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Ifäs Sclifef^rtertain , voü weichem ^ine geognostisclie 
tieschrelbutig im* PölgönSen gegeben werlieri Iritt'pber- 

hälb Öre'sdört, in den ThMern von kHÜsci&a und'Lockwitz, unter 
Äen dösteinfen jüngerer tfbrmäliinen hervor und erstreckt sicti, 
iii sftdöstliiher ' Richtung, " bis Berggi'esshüoet, woselbsl es 
uiiter eirier mächtigen Decke von Qu^dersandsteiii wieder 
verschwindet. ' 'Gegien Südwesten lehnt es sich an die. Gneisse 
de's Erzgebiitgfes,' während es gegen lUordöstien ah 'd6m ^rariite 
äes E^bthaleä 'abschneidet, ' welcher auch da ' icfie Grenze zu 
b'üaen scheint, Wo diel Auflagerung ' sipäte'rer Bildungen ' äie 
Beobadhtung^^ utimöglicfi macht. Dieser ohngefäÜr ' eine ' Stünde 
breite Schiieferstreifen i^t ' in einer ilingsäusdehnuhg von 
4— S Stunden fast'vdtl^tftndig von jiirigeren Gebirgsärten ßnt- 
blösst, so dass seine Gesteine an dieh^ meisten. Punkten un- 
mittelbar unter der AckeÄnime zu 'finden sind, öÜiBr' in steilen 
Felsen an den Thaj^ißhängen ansteh eiv 

Bezüglich det Stelltirig dieses Gebirglhöiles zu 'deii übri- 
gen erzgebirgischen Schief ergebieteii ist schon durch* frühere 
Beobachtung^ft' djargethän' Worten, da!ss das Öihlener Slein- 
köhlenbail^in durcli ' dbir " Thöriscliieter uhterteuft Wird', so 
dass es 8[{8o'k'erinfetn''ZWiiffei ttnle'rllögeii kann, däss wir hier 
nur di6 Fortseliildh^'j^nei^ ihächtigen Schief efschichtferi vöir uns 
haben, Wöl6hi6"iÄ"'iti*iü'tWförallger Lagerung das ' Erz^'eWge 
ununterbrochen, von Tharand an, über Nös^en ; ' Öederau, 
Seh^itfttkenberg^' •bw*' mM Plchtelgebirgej iim&fchüess^ii. — 
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Aber auch von diesem Terrain gegen Südosten treten Ver- 
liäitnisse auf, nach denen wohl angenommen werden darf, 
dass diese Schiefer keineswegs an dem Bruchrande des Erz- 
gebirges abschneiden, sondern innerhalb des Gebiets der erz- 
gebirgischen Hebung bleiben und sowohl mit den bei Mittel- 
grund im Quadersandsteine auftretenden Thonschiefem , ' als 
auch mit den Gesteinen des Jeschkengebirges im Zusammen, 
hange stehen. Vergleicht man die vonCotta*) beschriebenen 
Verhältnisse der Thonschiefer des Jeschkengebirges mit den 
im vorliegenden Gebiete anstehenden Gesteinen , so wird man 
in mehrfacher Beziehung grosse Aehnlichkeiten finden. Be- 
trachtet man ferner die Längenausdehnung jenes Gebirges 
als die mittlere Streichungsrichtung seiner Thonschieferschichten 
und beachtet, dass Cotta in den obengenannten Vorkommen 
desselben Gesteins im Elbthale die Fortsetzung des eben 
genannten Tbonschiefer^ebiets erblicht, so erhält in dejr That 
die Annahme grpsse WahrscheinlichkeiL, diiiss auch; die;^ , iq 
Bezug .auf ihrQ Stellung bis jetzt rä|.hselhaftßn Thonschiefe^ 
öur die Fortsetzung .^es erzgebirgischen Schief ermantßls, seien^ 
und zwar um so mehr, als die. selitliche , Begrenzung durch 

Gheiss und Granit der in diesem Qäcbstbenachbarten Theile 

• j ' I . ' . ■ ■ ' ■ ■ ■ . , ■,,■■■■ i ■ ' • • • . ■ 

vollstäi^dig ^ entspricht. Die Angaben y. Gi^tbiers (ii[X den ^eog- 
hostischeu Skizzen aus der sächsischien .Schweiz) über die 
Kichtüng der erz^ebirgischen Hebung undde^i südlicl^ep Bri^ch- 
r^nd im Quadersandstein scbpineQ ^ies^r Annahme ^^rcbaus 
nicht zu widersprechen. Die Stellu^fi^ der jeus^it des Bmch* 
fandes bei Ober Wellhotten und LeschUnä auftretenden Schiefer 
durfte jedoch noch zweifelhaft sein. 

Die wichtigsten Werke, in denen der vorliegende District 
bis jetzt beschrieben wurde, sind folgende: 
Charpeutier, Mineralogiscihe Qepgraphiß . der chursächsi- 

schen Lande. Leipzig 1778. . , 

C^v. Raumfir, Geo^ostische Fragmente. 1811« .... 
Bonnard, ^ssai sur rEragebirge , Jpurnal des MifieSj.yoL 
j 38 (hier citirt uach i.ppn^^rds T^^che^b.^che . 1322). 
Hof fuiapn» Ußb^prsicht . fl^r. ^orpgraphisqh^n ,uj^d ,.geo- 
|g;npst|schen Verhältnisse, v^m no]:d\|/;f^tlichQJ9 Df^ujlschland. 



Naumattn und Coiia, Qeognostisdie Besc^rei)i)UDg. da^ 
. Ktoigreichs Sacjisen eU» Heft V. 1845. 

Da ich später Gelegenheit haben werden, die von.die^^ 
Autoren geltend gemachten Anaichten .^u besprechen, «9 
unterlasse ich hier, das von ihnen über diesen DUbrict ber^Us 
Gesagte zu. shixziren* 

Seit dem Erscheinen dieser. Beschreibungen^ von denen 
die letzte nur den kleineren, für geognosüsche Beobächtungn* 
minder günstigen Theil schildert, hatte sich jedoch ,die Aufr 
merksamkeit der Geognosten n)[e)>r ui^d mehr auf die yqvßi- 
luriscben Formationen gerichtet. .; Pie überraschenden Resvür 
täte,, zu denen man in den letzten Jahrzehnten namentlich 
über den Bau der eozoi^en Foro^tionen Noi^dainerikas und 
Sicandinaviens gelangt war, sie mussten. wohl .eäbnigen Zweifel 
darüber, erwecken, ob uQsere Ansichten über dji^se. Urschief er 
des Erzgebirges durchg^gig die richtigen seien, zupial da diese 
Ansichten sich auf Untersuchungen^ stu^tzten, die in deii ersten 
dreissig Jahren unsers Jahrhunderts, z.:.Th. unter ungünstigen 
Verhältnissen, gemacht worden warpn. Angeregt und un^r- 
stützt von den Herren Professoren Dr. Naui^ann und Dr. 
Credner meinen Lehrern, unternahm ich e» darum ^ den 
nordöstlichen Theil dieses Gel;>iets, in welchem mir eine ge- 
naue Ortskenntniss ^vl Gebote stand, zu untersuchen. Bei Ver- 
ÜSentlichung der von mir dabei . gewonnenen Resultate be- 
nutze ich die Gelegi^njbeit,. meinen verehrten Lehrern er- 
gebensten. Dank für die. freundliche Unterst^tzung mit litera- 
rischen Hilfsmitteln, wie auch für die vielen, mir mündlich 
und schriftlich gewordenen Mittheilungen.hiermit auszusprechen. 
. Be;i:eits oben sind flüchtig die begrenzenden Formationen 
genannt worden. Es erübrigt hier noch, den Verlauf dieser 
Grenzen näher zu bezeichnen. 

Die Grenze gegen den Gneiss tritt westlich der 
von Lungwitz nach Maxen führenden Strasse in der Nähe der 
bgrt befindlichen kleineren Kalköfen aus der Ueberdeckung 
des Rothliegenden hervor. Die Oberflächenformen der drei 
hier aneinanderstossendien Formationen unterscheiden sich so 
deutlich, das^ dieser Puiikt sehr leicht aufzufindeti ist. Der 
Gneiss, stets das Schiefergebiet über^agend, begrenzt von da 
ab den Schiefer längs einer ziemlich geraden Linie bis ^um 
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ffllferhdgpet* bei Nöfmtihianiifldorf. D^rt sind die GreiuipwilLte 
auf eine kurze Sti%eke dtircM ^ grot>68 Kuweilen tereccien- 
itfiges Cdnglomidfetat, ift wblebes 4MB KoMenildU eingelagert 
M, ü!>Medtt; so das^f i^tineDUchiMeti lassen moss, ob diie 
fM^ den Kart^ ang^^ebi^rie Greaze" daselbst die riditig^e ist. 
Nach den ungestörten Verhältnissen, welche die Schief erscMoh^ 
Um in tHimittdbaret'Nftlie i^eigvoj niOelite ich dies^ bezweifeln. 
Detttlibh tritt di^ Giröti«^' erst wieder m deiii südwisstlichen 
(9^|ii^ äe^ GersTdöifE^f thiöes aiif, iri die eatduge» und 
sf^il^n QheÜ^^elseti de/ri'Schiäf^f, nHe atieh den später xwiMben 
befde/n läg^mdbh 'giranif^igeb' Pdpphyr Überrageti. -Dieser 
fettierc)'' bildet in dem wefiteireii Vertaufe die 'Gtbü%& ge§fefi 
^tmiher^dhiWf^ir und ^6llefnt; ^u beiden Seiten de^ Tbals v4m 
tebttfeubäV 'df^slsti fleckMIihnig zu übertai^m. Weiter sM- 
ttk'dich tritt Gfneisd tlnd iSIikHiUer^bhitfer wieder hefror, doeti 
Vir* ihre Ofenzlitrf6, tis iuitt ' öbbreh ftteathWe*), vcm Quädet-- 
'^üdsteiil 'übbrd^öht.' löb'^sidh i&Wl^fehtifi 'der Gr^äee äu!cb hi^* 
'fein hophyrgäh'g foriyetzl, ist tiiAht di'fce^iitftfiee, ö^Üeuit «biir 
V^cheitilich , i^reil gi^Üit&rtSg'fel'' Pofrtyhy* bei Ktutija sich 
iUi^dMfen Gneisb'uÄd Scihieföl' #iM0r vörfiiiäet. Ohmireit dös 
läiztgfehänhW Filhktes Endlich' verliei^ ^ifch die Gneiä^fenze^, 
tüitet dem itn'Htotc^stein äiiWägfefadett Quadersandsteine: • 
' "^ Die GrehÄfe'gögfen ^'ehGr'anitlritt ite Aligemeihen in 
dl^seütheiffe ded Sch!efärgebi)et$' dlätitliälrer h^rvor^ als iti dien 
bünädhbidtteln; cÄ^iöic« auch 'Kl^.r dili G^isteJne deirKreid^periöde 
tliitifentttüh rml6^, iiefeeÄfe ' M '■ 'flbferdebkfen. »thoii ati dem 
'iidtdltihfeteH Puhkltfe diesfes tei4iWis, ä* weichet dfet* Sühiefer 
itiykartig h6iKrörtrit(;4n dötti 1[*h'äle'Vbh'Kaus^hä;'§tfeh<ih, uifi- 
terhälb' de^' Üitfös KfausCha',' Gtkliif'ui^a'Thbttis^hiefer heben 
'einander' aii,' i^rfttiretid 'sib a\if^ dfeii' Höh^n trott '6inef Decke 
von Pläner überlagert werden. ' ÄÄ'obereriEhdi6ae§ Dörfer 
tiockwiti 'fet 'fliösö ÖrfeiiÄb äb^rmälfe^ 6irtbI6$st.' Der= Granit, 
äigefaÜlfch liöctt' 8y6hiigräriit, 'i^;' ftä'iiitetatlich am ' linken ' Thal- 
ittttd6;'iW cSAetttetMHbrüchö ötaf dftä HfetHifehäteiauH^scfhlositÄri. 



• II : 



■• '•TN" ■ 'M'.'!- •= ",\[ ;(i ;•.(: ■■ ■;."i.-.; .. f,,. , .|: 

«).'. i PH). Ich ••H&iAm mfr die Bese&ölmaiBgkn lolere «ad uniere Bahna, soistie 
oberes twd amei:^ft.JilAhra)i)ia}.fUi,gf)ira|i/fh^p^ weil.iin ^ieaem O^fne^;^ 

die GoiUeuba.. ^nter, den letsiern den in die Seidewitz fliessend^n Bahra- 
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Von •bter^'iIxis/läAifi (tte;fGn«mttgreB«9u<liirQb ,Aen!i.<jFU»d< ypn 
Hl^inrbhrsdoFf i(die >Mn86)i) ^Q di«»l(pireDfi0,[<^l>^ha|b .Bosf^^itz 

jeDQPfV^vittiiBien. Stellei am. ^ehrdndeir.K^ttwiUwibte (9ieit|0 
dBteQ^^rdurohscbneicIeiodas^Tbat'ider M%)UiSi u^d iferscNrinil^ 
bei i den? i oberste Häuber^ iipoim KditdiriU • : ubA^ Sand c mü Leim^ 
sohicbien.. Etbt om/SeiidevitAgrwdi^i bei' der.EulmjWfr, tritt 
diese. Grenzt «itiigenM$s;en :wieder. bfirypr, .N(reiidj$t;sieti .an<t 
fan§;$) &st*;geoau.i«(idUiA imk jZiv^irts^bkft^und gebitiidanm 
ohngdfäht^fiaral^^ei SAfeiobungßriabiWg 4^ (Siebi^fer^KdueU^iii 
dunsb' dad> Tbal.ider «äed^ceaRabm^ pacb> dem; vpnuOAtenfdoiif 

Muth JMiM 9ich:EiieheiideniiGm«4e,, iJi« {WielchMiiisiehwidnig 
oberlkalb/^ dcl6 i Ivon \ Ottendorf. i Aflob ; PohgiA; i iflihreaden . I W^^ 
unter ideo^ Qiaadeitianditein^l vevacbiveiodeAi I . Für >die: Wieiteie 
Bestimmung ihres Verlaufs .düirfte ^0i>>GFaaiiltfalseil.iim<.Gott4 
16ubathald^ UntethsAbi 2 wiesele i ise wie der; herrliche Gventpunkt 
Bwiseheh•iThoIischie{^^ un4 iGar«Bk.y! im (Bette der Elba > und en 
den beldeitseitigen/lThalgebAxigenibei NiittelgimiMl (in Bölmieti 
voHiNVierthrseifil« '((Die BeBctoeibuiig>beidei,Orte ifindet aiob 
intivu Giitbiei^'a gedguosüseben SUweoEii aus' der aäohs^ Sch^;aili){ 
I ( » •Dieaiee ;aitgramende.'ScbiefengeA>ietk> de^^eiv) mittlere Tbie^ 
dtoiili(DohnaMfir0mtd>BDiRMrd''$f'entepi!)ehtv (bildest lin d)9r Tt^ 
jedeniillsiein' Gan:;eS(}<und''!i$4.,als .«olöbea wiederum > nur eiia^ 
Tbeilr f des ; t |;rd8seQ Syenit - Gnsmit ^ (iebiets ; . . ^elcbes sich i auf 
beiden^ Seiten . der Elbe : verbr eitl^t ( Vergl; : Geognost; > Beschreib.' 
diwKI^mgr. Sdcha^, V^ 2= AbttieilUDg).; <w ,i !. i, n 

> ;iDle Ubb^riägeran^ im.Noidweslen wifd ybn' denl 
RofthliegetMleii des 'Döhlener B^seÜis/ dem (Pläner und (obwabl 
nur auf' eine ktllrze Strtoke) Vot]> Quädieildandstetii j^ebiüli^ 
Das: RetUieigende i wie es An dibser Bedeckunjgfsgrenze - auftritti 
besteht wesentlicb atelgeAeckHem^ plattenf^rmigenThonsteili 
lind 'Potphytpsamant V dei!* bald breccienartig bald coiiglonleiv» 
astig ist; .'Die tGriBDUer l&ufli voU dem oben angegebnen' Grencv 
punktei ;de&nGnois6es mit dem' Hionschiefer und Röthliegea-. 
den • beiiUaxen unterhalb der nördlich en Kalkbrüche voirbei; 
biegt ' ^aira ini^oli Nordeb<>/und geint über Wittgensdorf. naob 
dem Läiige]ibei)g«l^bei 'G^numsen. An der W^slseite der Kieäel-t 
sobdefenD^sen-i'detoelbeb! (Sich ibinEiehetid,. «err eicht r> sie* -^bfil 
Lockwitzthal, welches sie durchsetzt. Jenseit dieses Thaies 
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biegt ^&'jfcuröf6k üdd zieht »sioh «lu^h -an der Merdosiseile des 
gönäntiien Bergrückens, iiocK auf eine kürze Strecke hin, bis 
ikt einem kleinen Reste 'ven Qtufder^ndstdin, welcher unter 
ddt Ackei^knune dch voründel. Ber him*,' von de» Rolhliegen«- 
den und Quadörsandsteiije gMildble Vorsprang hat seine Ost- 
Hohe Grenzt ^^f^ den Thcinschiefer tuhngeffthr an den tief* 
Sien Punkt^A der flachmnidenfömyigen ^Vertiefung, die am 
rechten Rande des Lockwitzthaies zwischen dem Ijangetiberge 
und d^ Höhe bei Btirgsrtädtel ^ieh vorfindet/ In der Richtung 
derselben, streicht die Greni&^ auf die Inf Lockwitzthale liegen- 
de Hutmnelmühie zu, jenseit Welcher sie sich' ah der linken 
Seite des Thaies herab-, etMrds linterhidb» dieser MüMe aber 
trt>er''''den Bergabhang^ hinaüftiiehi. ' • Auf der Höhe wird nun 
der Schiefer von Plftiier überdeckt, der die^iOrehze bis zum 
Granitbruche bei Lock^tz bildel. ' ' 

f. Die Grenze gegenSüdost'^witfl dutch die gewal- 
tige Ablagehing vomi Quadersandsif ein ', dii^* in der - sächsischen 
8\ihMreit ' so sdhöri '■ hieirvortritt , und auf kurze Strecke von 
dem GMtiit gebildet; Sie beginnt an dfem oben angeführten 
Punkte im OUendorfer Gründe, wo die Granitgreiize unter 
^tenä Qüttdersandsteine versdiiHtidet. Mit verschiedenen Krüm- 
tnmgeiaf , immer äbe^ durch die ' OberfliLchidnformen deutlich 
characterisirt, läuft sie; in südlicher Richtung) bh^andas oberste 
Ende von Oitehdorf; umgrenzt dani^,^ anfangs nahezu Südwest: 
lieb; spätei^ aber wieder südlich verlaufehd, die Gersdorfer 
Haide bis zu den Gersdorfer Brüchen. Ven hieraus über- 
lagert der'JäADdstein'in ein^m schmalen Arme den Schiefer 
bis an den graiiitartigbn. Pmphyr bei Hartmannsbach und 
schliesst so das Gottleubathal in diesem Theil von dem be- 
nachbarten iGersdorffer Thäle ab: lenseit dieses Anbes biegt 
die 'Grehze unter einem rechten Winkel nach Osten zurück 
und geht übet den Ladenberg (bei Berggiesshübel)' nach 
Zwiesel, vonf- wo sie, jenseit des Thaies fortsetzend, in nahe- 
zu südlicher 'Richtung auf äie Grahitmasse des grossen Hernes 
zu läuft. Der Granit dieses Berges bildet hier die Grenze 
des Gebiets, welche anfangs parallel der Teplitzer Strasse 
geiäii •'' später' nach dem Thale vonNTerrketsbach zurüokbiegt. 
Jenseit dieses Thaies tritt wiedet Quadersandstein auf, ? welcher 
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fhalanf^Mts die'iGren««p> bis aft d^in' schoti getifttinlaV Hartert'- 
sleln-; bildet.. ...;-;i..'V ■.- 'i ' -. .-...♦ ■'■ .i' .-. -■-■•'> 

- Die» Lagerung di^es ehnj^^teföhr 1 0,0001)}$ 1 4;0'00 FüaÄs TitMt. 
iig^n 8clnchien(Äii)^e»e»'atlf (öderati) d^m "Gneisse isl d^edi^^ 
daBt, iti^leni' die Sohicjhfbn! »des' ietutterettaD d^ Q^ent^' fast 
dm^hgängig <»^we4tlich streichet),- äusdertiem aiid)^ veti ädm 
der Scfeiefersobiohiai» versoMeden^ Ffiftleti zeigert. BinPafalielis'- 
ams der Schichten beider G^st^lilö, wie er siüehwi^ise fn Hi^. 
naN^barüen Schieferjtebititen beobaehtM Wtirde,^ «^heiM' hier 
nicht vbn^öaitriehi -^' Wie die gegenseitige Lagerung dM 
Gbeisse^ ntA Sciiieftirs^lktt Eini^lÄen sich erwfeis^;' mu^^hier 
unehtsdkieden bleiben, >da eine genauere Kenntriigä * did^r Ver^ 
Mlthisae erst dann feii erwartet) ilst, wenti wir über dieAinehi- 
teetur ded ganfxen erzg^birggischen <]ineis9territdriuni^ b^s^e^ 
unterrichtet sein werdelh, at& dies leider gegenwärtig der taA IM. 
VoHertändlger und grähdlicher erforscht sind die Verbftttnlsse 
de^ Schiefers zum Gfrätiite.' Carl v. ftaumer War'^kwar der 
Srste, welc)Mif «den Verlavf d<^r GrenM zwischen beiden Q^ 
Meinen genauer* beiätUntnte; aNein der Umstand^ 'dass diede 
Grenze 'dem IBtreioben des Schiefers fast durchgängig -Memlieh 
parallel ei^söheiiii; veranlasste ihn iu der Annahme, dass über- 
haupt > i^iriscbeti den Schief ersd>iditen und dem; Granite voU- 
köimnene'Ge^cordaiiB herrsche^ ja'^' dfass^ der Granit gewilsder^ 
massto ab di6 FiMüisetraag des • Schiefers an2U&r^hen ' s^ «y. 
^ter' zeigten Hoffman'n und Naumann 'an einem ')^fteh- 
tigen 'Aufschlüsse -in diesem Gebüßte^' dass diese Aiiöicht fälsch 
sei/ Dieaer Beebachtunge^lränkt Uejgt iv Müglitzthale 'Um Wehre 
der Köttewitzer Papierfabrik. An dem ziemlich h<)ben ßnhen 
ThahA^ähge ist 'die 'Grenze zwischen den steH stehenden 
Schiefer^hicfateniund ^em'Grauitci deutlich geni^ entbMsai; 
um eine gründHche' und entscheidend^ Bidobachtung* zu ^rtäbgl 
liehen.' *- ■•• ■• •■■■■.■.•■■ - . "^ .- ' ■ / 

' ' ^ ' Sieht man' Ten ' Mn • idelfaehen Stauchungen 'tnA Biegungiefi 
ab, wie sie in den Schiefem zwischen Weesenstein und diesem 
BeobaChtürig^nktC ausserordei^tlich hädü^ zu linden sind, so 
kanf) man JbchaüptQiC idass der Schiefer . ohne bedeutehd^. VÖr- 
äpdejrqmgein s^ch bi$ iPi die Nähe d^r(ijra0itgrenze z^ehe. Sfst 

.1 '■' •■ ' ,l' ..I-' -'.''i: '■ . :'. i'l! ■ ■!•■ ■' >i ■■•1 •'.' ,1 ;•'. 'I ■ ..I, .'f,' ,1 17. 

*) GeognoglUche Fragmente, pag, 7-^27* - ■■ i - 
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Störungen in der Lagerung und eine Veränderungj d0$<ipefai6- 
gr9{i^8Ct^^^.l|Qtpfa^ter0 id^r !gmuwacskeiiatoli«bw»SfibieCQr be- 

f;if^ti]f^..()e^ il^fihi|9bteQ» Wi4ei;,.«licbf bfdcl.'ekie.,ifdiQM%e, StoTr 
^fti3w g)i^lU. {Wjibr'«nd :di0 .fatoahei ^obiofeningi in dieaem 
Qf|l^f^./iü^t|rbwpti ^ docbn mMTsl^^Men »varivkomiBen ..«Bbeint» 
i§tf ^ JI^I^CMiOiQlißii .d^sFvZprklüftuQg i»i«o bobem: Gradb vmi. 
^ifip^c^iofftess^dwab H^.iwAi'eine; «aig#«9icbt)6te pwaU^le^« 
Pf9di84^ .4b9o^dw:iPg, .4ie 410 SitllJlung dßpigebicl^siohicbleii^ 
^wiß<4b^'dja0^?<^bßnb|inQr,Qi;«p4f uodxftanatt.GianUc^ vecdeekl 

ystiJl^ xinmMfA^wMh^ do^'fi]PCpnit6<Ä,au93WordenUich T^t 
IMictf^ ;'Itor ,feiiAöniigeSf^ie{€«^, WielcJk^«Vi wfßnig' vorb^ »och 
i«,f%imkV((^' r^elmft96ige. und düpa0. Platten $ieb apaUenläsaU 
jW<iiijSi^rM;4^cbl, iM«d, hekooimt eine-. pcMWicbr braune F&pbung, 
(H& il!^i>demr'v;Qrjiii^it^n^n iQest(ejUi^ wird; 

tA3(i$(bepd«im afeei^t^fidbßi^ siohi,grjO$ao.fQuaif9iti»a98dri, .sowohl 
il»{i|lä9$teiiio ;.«alb«lkf latottiiuchiauf »deaiSpallon» idesi»olben aust 
Aa. ideiiL-^l^^iifll^e^a 4frsirtbw : fiodotitaiob hiuiii^ . GUnnatr in 
gf09sooi/Sebuppon icogelflaftaiö^i, «wi9€Jhai<«^agevi. Wo: ^ied 
i^obti/^e^r faUiiis^fiiigebAi d^fa QuanukiM.oboift! d^uUioho Groo«0 
i^^n$9b^f0fii,üb^«i>Pi^Fovm di9aai^.4^itarziUoas9M i^viett 
sif|M«4^f^^<b^^iM^ii3i«iVWd> ibaidiioeki0>t baM («^Ujichv^batd! 
im,.[i|qg»l0OAStro|f0n^^>ausj$9dBb»I^Vr.^ lOogon. d«» / Granit 
nivMQiV aowobl 1 die liei^ti^^ » de$. !$«b^foro tala ; «unh f ^oi Mengte 

irO0'!Au/9f|ab#id}lBg(mr9Uo-M' Ji/- .Jr,«If;h'H.:f.-! . » :m //'.iiö/J ru. 

, r ' , i , ( , SHoi^r j^ronzpwkW > auf i ^soa benacbbarte ^igeptb^iiiiliche 
8ebkyteffachi<»bi^ 3^ fif pd;ic^iavtoerfcaaHi zu ; macbieii^ 1 $üt . nitthig 
fcu(^>vcMr^;0§rnnPtf;.ia;a;';d^9ai^ das lOegantbeU. vpn 

der Ansicht C. v. Raumers nachgewiesen werden ^onnt^» 
Vf j.o4i:i<^b«iiaorfiiBiaP^P>f>'Wd^«T</»{an) %hMAase ßQiqenr.f Unter- 

,»-• ilf), }uU i#;i»i9b^ iaiAI>pedf .flf^f^,4w -WH^^IP :4^WF,T<^»,W 

Apophysen zeigen, wie sie am Granitgange bei Weesenßiein ausgebildet 
m. M'fem''iiB''tiiAlfiHisi\ii dt tieW^in^'Vn (tia'S'eUerer, 
welchen ich an einigen derselben beobachtete, bestimmte mich, dfede Mas- 
sen als Ausscheidungen aninsehenv*'! • i i* •> - • ' ( 



lidiiBD^ DeuUcUandB^ .18^ » diese Gegend vbesuchta, i erbfmi^ 
viciniehiiilidiian.idtoeem'Pwkte d«B; wabr^i Y erhältqiss desjGrii^ 
bits Bum «Bgj^eDBenden« ScbU^ und gab .»o wohl m PeggWh 
dorffis Aiinidie|[ii(XVli ia28,:ipag4 53&)» ala auAhiaaeinemiiWenk^,: 
„Uebersicbl doi^: orogvapbiacbea und geognoatinoben VierbftUU 
aisse des' Bordweaüiohen Deutachltnda^V (pag.:410 1), einfliBef 
sohreiteng «^esee Orenapunkles^^); Et. < gelangle bei: ier Untere 
sucfanng zu dem ResuUale;, . da$s der Gmnii »^deu Behief em niobU 
weniger als aufgelagert 3ei ," vielmehr dessen Schichten in der 
TiefQ d^u^lich abschneid^. ... 

.bi^'SVichjtigkeii dieser thatsache fuir Geognosie und Geo- 
Ipgie bestimmte später N a u m ia n ji eine auf geogno&tische 
Messung gegründete Vergleich^ung zwischen der Lage der Auf- 
lagerungsfläche und der Läge der Schieferschichten , — sowie 
beim Entwürfe der «^geognostischen Karte des Königreichs 
Sachsen etc.," ßine markscheiderische Aufnahme der Grenz- 
Verhältnisse dieses Punktes vorzunehmen, seine Lage mit der 
de\r näphsithenachbarten Grenzpunkte zu vergleichen und die. 
Stellung de|$, Granits zyr Stre^phun^s^ und Fallriphtung d^^ 
Schieferschichten .genau zu besiimmen. Diese gründlichen, Ün- 
tersuchungen ergaben folgende ni^ ip Betracht komin^nde 
Resultate: Die, Granitgrenze, wenn auch manchmal dem Strei 
eben der Schiefer parallel, zeigt doch grosse Unregelm^sig^|- 
keiten und greift zuweilen bedeutend in die Schieferschich- 
ten ein. Die>Atiflag^liing^- und G^enzfift^hen zeigen eine sehr 
ünregelmässige form. Der Granit isi iem Schiefer theils an^ 
gelagert« Beide Gesteine greifen stellenweise ineinander, ^,in- 
dem -die Enden eineelneif Scbieferschiohten in dem Granit auft- 
wärts rageA, während keilförmige Absenker in den Schiefer 
abwärts dringen«« (Geognost. Besobreibang des Königreichs 
Sachsen ete. von >Naum'a(nn und Cotta; HeftV, Seite 133— 199, 
und Karstens Archiv^/Bd. IV^ S. 184 ffw) 

Innerhalb dieses so begrenzten Gebietes tritt der Thon- 
schiefer, und die ihm verwandten. Gesteine auf« Vermöge der 
Fbrmen ^iner Oberfläche unterscheidet er sich oft schon auf 
ddn ersten Blick y von den -umgebenden Gesteinen. Bei der 

^ ^) Die ' Skizte , ^ Weleli^ er hl ' dem letstgenännteii Werke davon 'gf elbt, 
ist als Durchschnitt vollkommen entsprechend. 



• 
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<i9iM^^Hfl(Cik lüeJseir Fonileir,>'WmMF'MBii' vor-'alMil die in 'den 
ttefen' ThäMtn> Von denen «luf den 'pLatoaioaMigeif l Sätüein 
2twi8chen diesen unterseheiden. Auf lelasteiito - sind die : €ber^ 
il&ehei>- ^ieiiiilicb sanft wellenföim% / monichfaeh gebogen and 
gew6tht • Nur hier und da ragt ^in^ kleine Kuppe oder ein 
stehiiiP^er aückien über die hügelige FHicbe de^ Terrains be- 
merkbarer hervor. Diese Brh^^hungen bestehen' eRiwedemüs 
Quärzit, Kieselsohiefer und festeren SehieferaMssen » oder aus 
fremdartigen Einlagerungen von Pörpb^^y Granit und Diorit 

Ausgezeichnet treten diese Verhältpissei u. a. hervor, wenn ' 
man von den bei Maxen gelegenen äohen / namentiicii denen 
im Gneissgebiete, das Schiefergebirge überblickt. Zugleich 

'!Ti. .■ J • • . ^ . .' » 'II'-. !«■<;.■ »1 ' -^"Oi 

g^eyähren diese Punkte einen herrlichen Anblick der Thal- 
formen, sowie der typischen Formen der den Schiefer bcr 
grenzenden. Gebirgsarten. Auf der westliclien Seite (les Pa- 
noramas bemerkt man den durclischniitlich etwas' höher als 
das Schiefergebir^e emporragenden Gneiss mit seinen höheren 
tJewJilÄeten Kuppelformen, clie fast' inmier zackige, spärlicher 
von Erde bedeckte Felsen zeigen*, währeiiä ij[n Südosten das 
Qüader^andsteingebirge auflritV, welches von Pirna an bis 
nach den südlichsten Theilen des Schiererai$tricts als eine ge- 
waltige |[i|iBiuer über die Ümgei)ungsicli erhebt und fast nie 
abgerundete, sondern ' jfneisl'schroiff (^nstdgende, oben flächig 
Bergkuppen trägt. 

Anders üst die Physiognomie dar Thalgebänge und der 
ap. ihnen anstehenden) Feisen^ ..Während die ersteren.iziemlicb 
steil sind ^ hin und.' wieder .aber doch -noch> von krummen 
Fläche«: begrenzt werden ,> sind letztere vielfaoh gezackt und 
Meigen-. nicht selten fast senki*e<(Sbt; in die 115he. Ein zu bei« 
jden Seiten, jäh abfallender Felsengrat setzt zuw.eilen in. /das 
l^ql und verengt dasselbe. ^-^.* Derartige Verhältnisse zeigte 
fast alle Hauptthäler dieses' Gebiets. Besonders schöne Bei* 
sipiele dafür bieten das Mügütztlial in der Umgebung von 
Weesenstein und das Seide witzthal bei .de!r sogenannten wil- 
den Kirche unterhalb Nbmitmannsdorfj Der erstgenannte 
Punkt ist besonders schön wegen der. »Manichfaltigkeit der 
^Qhiefergi^steipe, ^^u.dpnen siel?, djar, Tronitzer.Syenij^r Granit- 
gang gesellt. , i ; 
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Nicht weni|g<«r interessant , a)^ dieie angenelunen Pdrmen 
des Gebvels fär den Freund der Natur überhaupt ^ind lOr 
den GeognosCen die sioh hier findenden Lagermigs^^erhältni^e 
der Schiefergesteine. Das ün Allgemeinen aus mehligen Lef^ 
gern verschiedener Kalksteine» Thonschiefer, Kieselschiefer^ O^ar«- 
rite und Grauwackensciaefer, swischen denen sich vMsohiedenis 
Erzlager und eruptiTe Gesteine finde», gebildete Terrain, seigt 
eine Streiohungsriehtnng seiner Schichten^ welche de^ Längi^ 
ausdehnung und dem Verlaufe sdner Grenasen su Gneissf und 
Granit 'üngel^hr ehtspridit Während in dem ndrdUehen ThdÜe; 
sowie auch zwischen dem Müglits und Seidewitsthale^ däb 
Streichen der Schichten durchschnitllich NW. — SO. (hör. 9^10) 
ist, erfährt der ganze Schichtenbau durch einen zwisdidn 
Gneiss und das Thonschiefergebiet eingezwängten Keil v6H 
Glimmerschiefer im südlichto Theile eine Verdrückung, s6 dces 
das Gebirge ohngefähr von der Liebstadt -Krnaer Stribse •aii 
in die ostsüdöstliche Strieichungsrichtnng gedrängt vrird, die fis 
in >der Gegend von ßerggiesshübel audi nahezu zeigt (hcfir' 
8,4 — -T4). • ■• 

!■ Grössere . Schwankungen zeigen sich im Fallen -der cS<ihich^ 
ten*). In dei!n nördlichen Theile bis zum Mtiglitztiiale herrsoht 
fast dupdigädgig nordösthches Fallen , ■ welches allerdings -mi^ 
60 ^ — 90 ^ schwankt Am steilsten stdien die Kälksc^chtefa 
in den Brüchen von Maxen. Dieselben sind es auch^ ^ welche 
unter manichfaHigen Biegungen zuweilen «an den = Schichten^ 
köpfen um 80^—90" SW. zu fallen scheinen. — Im Seide- 
witzAale dagegien zeigen di^ Schichten im untersten Theile 
des Thaies entsclned^ fächerförmige Stellung. ' Die< Axe der^ 
selben liegt in den Dioritgängen von Oberseidewitz. Die nach 
dem' Granite zu liegenden Schichten zeigen bei regelmässigem 
südostnotdwestlichen Streichen südwestliches Fallen, welches 
zwischen 70^ und 90" schwankt In der Nähe des Dioiits be- 
merkt man durchgängig verticale Stellung der Schichten , bis 
endlidh oberhalb der wilden Kirche das Fällen nadi Nordost 
wieder bemerkbar wird. In der Nähe der NenntmMinnsdorfer 
Mühle zeigen die Schichten wieder TO*^ Fallen in NO. Von 
hier .an schwankt das Fallen der Schichten in dem (oberen 
ThCTie des Thaies zwischen 80" und 60" NO. 

Ver^l Fig. l tt. U dfer bclgcgebenen Tafel. 



n )i(i '<n^geUBAl9fii§QrMund ^cnVerI]^äi(UÜ09Mtip.4QO»'»QprdUck vom 
MfigUtothal» i liegeoKfen .Tbaile «Dtspreobdtiden,i) zeigt siekii^ Ln- 
g(muig;iiitt Ufiftereo/BahsaUiale, troUddm- aiieb •femr»<fder>:Diofit 
vAthaDdeni isLi Die SoladMon fallen 60<V- ^^ '^-'- ^^ >tnerli-> 
WM^g^m^is» ist. /gecadci i da» .geripgstiet Sallw . ij» > uaUfen • Xteile 
deai^Tibalc^/zUibeofeAcbteo^' Dieser LaigieMPiiagii Abüioh i^ die 
m t.iioUiettiMiithale L* ' obgleicb. ■■ . gröeaei» : Scbwanbangen* daaelbdl 
ü^iedei vjoirkoiotDjea. Dei^' bei Goltleuba attftf»t€jDde^fitt)min«sQbie^ 
(er» W0teberi4urcb eoncoi^daute Lagerung und Gesteinsüber^abg 
mt . deiBi . JhdBachiefer verbunden /tet.ttfeigtidie .steilate SteAlusg 
dM $ab«abl0O))f. wogogtsn der Tbonsobiefer 4lm . liadeoberg» /bei 
Qerggiessbttbel »^en /^ringaieo 6oad> desitFaUei^ i iteigt. .Die 
mfek.|q»dendenFalMchtungteiai:aehwaiike^^ 4&m>N0. und 

Bö!*. irr\ OeaUidi' .Tpn fierggiesdiüJM 3ohdinea jedocfa andede 
y^idaäitoi^se I cibfluwaUen ; denn .die Sbbibbien ^ welche mit ^ett» 
Stt^ieseten -liefen ErbsMlen' durobfahren- w€lrden> ^^ind» eeigen iti 
(d&eseün StoUen Sehicht^aielhingen., die'-aberouBüsf» auf fädher-» 
fiwiMige.' 'Lagerung;, sobliessen lassen. .t-^ Diie Angabe» Vogels 
sang's (in „ Kupfer - Magneteisenerzlagerstätten zu Qerggießs^ 
b(ib0l/^.;iNeuee, Jahrb.. för N&malQgiev' lidMl«. •84dK')nach 
Hteiebetf beiiflBerggii^abäbel dasiiFaUen detiifiohicUen ilf5^-r^90>^ 
botogepüBeU,!!! scheint * mir, «ilfi/einenl Irrttlumi zu -berubeni» Bei 
denM/itolättdien «Biegungen, Knickungen und; 'Stauchungen, wel^ 
cbei dieser liSchieferdistricl häufig zeigt,! dürfte li5'f tFailen wohl 
nuriilanirtner) {lokalen Biegung beobaehiet wtrden isei&i • — r." 

lii >i!b iBe2Ugnau£::die Art'Und Weisen in welcbernder Sdiie^ 
feviiUtt^ die! ihm .zugekörigen .Gebik'gsarteft «ab )der Zilsaltmeiit-» 
aetaung* idiesBS' Felsenbaues Th^ nehmen i JNl»en bis Jetzt* idie 
versdiiedieMtan : Anskfatien geherrscht. ; • Gib a t p e n t iex. ^cheiiit 
in Sinne. der 2u sejbeir Zeit die Geologie bebevrachendeo Theo^ 
rien die; Ansieht, gehabt; zu; haben,; dass der hier in. den west* 
titthen« > <]ebii*g8schichten< , > voi^koDUBende Kalk ; ununlerWooben' an 
dem !• Baue ■■ >der : iSclüchten sich • betheilige , <lenn> er < spricht • t^m 
y, einem : : SCwki ^Marmorgebirge ^% welches . rsichi U zwischen • t den 
Deinem« fOeosdordorfi ohnweit-GäesshübeU. >£orna, : Nenntmanns^ 
und>' Maxenh zeige., '>;Man könne diese Bichtung' und Ausdehnung 
nur nach verschiedenen • Brücheti' angebe» ); dendi dasi' diärohi- 
gängig schön angebaute. Land verhindere, übagens; laUe. .IJnter- 



Hebungen; dle"ma^''#e%en' det weiteren Att6dehiiilhg>imdiJä^ 
'diiss^ > KiM^gieiUi'gcii»' anstelleh iroU^ (Mhidi^lögiscli» Geö^grr^l^M» 
S. 48). — Diese Behauptung,- för *e Ohftrpd'nttet^Jde»'Bei. 
,#m. nicht' geliefeit/hatvinkoDUtQ uai • so; weni^^efi dAnUttOg iin- 
doi'v i=ais idabei. oioht nur .diä'.igeoteotoidschen .VörhiUtoiflie ider 
«■(gebenden) Gestaihe ^ähzlich iunbelrückdiobügt- > bliebea^ . 'ijonddCI 
aubhiidilsLagiB devIKalkstöine aifithoTi»MiltiiangtigBbea.w»fdoir^ 
€i iK^'j Rauta«ri:fiahin'niobtMasi0^; im^iohf'ObeniierwfäfaBle, i^iH 
Ttinit;h^ptifiiislis(thfeim jSiwie ^die sdgelmäasi^e AußHgerxuigiwdeB 
filbgramto imtf 4»äi SdäeStanuis idie ForMeUu&ghidesi.b^iflteiM 
leuiiii 'flotiidiemv^^bellte^iäogär »dehiTixiiiitxerBy^ 
eiaeni¥aiiä«&rtjiles:filbgiraBit»*ihuJL «**n Fri'edrieb'Hioffqftaoiii 
ttliinfliefis ie^ in^idebK'Oben-'.geiiamltea SdwnftfNi; .gäaizlidl awti 
ibezngtich ) iseiner ! -. lAnsiditen, ^ber - die • •Lagieipung) > : ideri . • iStosMm 
dieses ißebietesi .allfil!^sp^ech(sh. :r«Ttir, 'DeuiiUfflatandl» dass 'SOi^rolil 
«Ueti'.ig^eic^ittitigfniiiwie'j.lspäMen . t&sobafihttiDgeii. .dieiiiAnskkt 
.€haftpeQ.iieTfs fdcfati^iilnlerstiitzen idan Stande .waiteo^ di^ 
gitttingennAulsohlussdidn fiesem,! und. äbt)tiche ViothlLUiQisäe'iiß 
ibeuaelkbaffte«i:Schieferg)^bieten! machen: i es wohL QriBldrlich^'»daä6 
s^efe/Besehvcdbungeii; dieses Gebiets ganz . and^t« Verbättmaä» 
dör GeotodxMiik ^angaben «! die. bei; der damaligeDKeinntnisil'.dflr 
Urgebirgei >allerdingd < als die. vichligen erschein^ . musatedi Dia 
geognioatisehe! Landes:unt0rs.HChung^ undi b^xtigädi 
des .ttbrdUcfaen TMüeG^ridioses: DistriclB./ die*' Bevisionaunteiv 
'Suoibungeni iNaiimantn'si fährten .at^idiein. Resultate, dass go^ 
wissdf dem* iieb^rge!»w6$entiich.angehör€ttde Gesteinen» nament^ 
äch Kalk^ i Kieaedfichicfor und:i)tt^zü:iiur «Is lokal leiAgelaged^ 
überhaupt als iuntepg^ordDete : Gesteine i anzusehen seien.:; Jnfolge- 
dessea stellte. jsianiziinjibohst. das obön al)gef(iikrleiU»<8tJacb Ma^ 
mocgebirge'f Gharpentiers, als, eine Menge ikl^ineur, Jagef^ 
fdrmger .iVoffkonuniiis^e yoa Kalk in: versißhifidfiner' Ltog^i u«i 
Mächtigkeit auf den Karten dar. Von einigen dieser. Lager 
l?^EaerJ^tp N^jaAi^nn..(Besclvr!^ibiui?g, d?fs Könjign.Ss^ch^n, ..fleft V, 
ß,. 8*) u ' ^«^s^,:i?Wi . VflW in , dec . Tiefe , jüis^piefitiÄngeii f)Q#ht^ 
,l»r^n.4ci„j^uqh:.»beH...TASQi,getreppt erschienep,.,-7r„ )jJ^ Ajufr 
ragen einzelner Kieselschieferkuppen, für deren Gesteine sich 
ii| . d^p Thäl^rn, seltei^ äbn}iche , Gesteinsyarietäten nachweisen 
;i^^?(ßtt,..ffthfte ebfinf^.;«uir,. Anipiahwß de« VorliandQPsqps jgpr 
trennter Lager, deren man beispielsweise zwischen! dein Lockr 



14 

«ito'-'aad MügliUthale, eine grosse Aoiahl angab *)w — In 
g|ei0tieir> Wei$e wurde das Vorhandensein, des Quarsite nur als 
iohaL aagenommea und angegeben. 

Diede zukeM angegebenen iVnsiehteli waren es denn aiisb, 
von ' denen ich bei Beginn meiner Untersuchungen ausging 
8aid' jedoch ftberseiigte ich mich» dass die geotectoidschen 
VerhälUiiise dieses Gebietes gans andere seiea.^ Die Seichten 
der aMston hier voriiegenden Gesteine erwiesen sich als Theile 
gewaltiger Parallelzonen /die das ganze Gebiet in gleicircr 
Mftofatigkeit durchziehen; und gerade elnTAieil deijenigen Ge- 
steine; Öi6 man bis^ Jetzt als lokale Biniageraagen betrachtet 
licttev^Hraren es iuerst'/ an denen sich mir die Ueberzeugung 
ffnm dev oben angegebenen Lagerung aufdrängte/ Eigene Beob^ 
«ebttin§^n 'und; vielüache Versnebe, dib «e&tdem nach -ineiDen 
«Angaben ud dto verschiedensten Theilen gemacht worden sind, 
Moiben bis jetzt nturi bestätigt , dass das ganze Sehiefergebirge 
iiii vorlegenden Gebiete aus Schicfatedzonen begehe, die in 
piai*allelek* oder fächerförmiger Lagerung sich nöbeoeinander hin^ 
mehen. AnÜi da, wo Biegungen im Gesteine vorkommen, ist 
iMeser Paraileiismus meist in der grösste» Regelmässigkeit vor- 
händeä.: - Ueber die Wichtigkeit, welche diese /Botdeeknng fiär 
tM Brforsichung' des ganzen erzgebirgischen- Schiefermantels, 
vicUd^ auch for die des^ von demselben umschlossenen Gueiss- 
gebietes in Zukunft haben könnte, lässt sich gegenwärtig we- 
nig sagen. Nur an einigen Orten in der Umgebung meines 
jetzigen Aufenthaltsortes ist mir es in ^der jüngstverwichenen 
Zti^ möglich gewes^ , die daselbst auftretenden Thonschiefer 
sdbst zu beobachten und ziiv^le&chen; wobei mir allerdings 
da» Vorhandensein ähnlicher zoneilartiger Lagerung unter an- 
derem in dem südöstlichen Theile der das sächsische Granu- 
Utgebirge umgebenden Scßiefer sdir wahrscheinlich gewor- 
den- ist/"-- ' ■ ■ • ■ 

' Das Gi^stein der einzelnen Zonen ist in seihei* petrögra- 
phJÄchlin BeschafiTenheit mir geringidn JSchwänkungisn uirterwor- 
ifeü, obgleich bei eitligen infolge defr mehr oder ihihder weit 
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'' I ' ' ' ^J I ' M . t ' ■ ■ ■ j ) ' • • • ■ ■ . • ■ I j^ ' ■ v" '■ i • I • ■ • I . 

^) Auf eiuigen neueren Karten ist der Kieselschiefer am Hüglitz- 
tliale ^ö^ äiigfe^b^ti, dass man an eine AufilagetiiDg auf den Schief^T 

ghMlüeni'lBi8cllt«.l ' .- ; .. •■-=;•<, ■!<:-il> f.. ': i.-;':.i 



foiflge»Ghritt0aim;Zßr90Umr)g ao ifAnseli^aPiuik&^Gesl^sii^arijeMT 
Iraoi »anstehe A^ ili>ei:i(ton«Q; { aifui ^Ufurdiag^ dem UFspmogliobßo 
Habilitt» kauin- wi^ei; ^l^ennt«. iEbenso b^i^den 4ie. flo^ihr 
oder . mtiäßt . >reg«)in^sigei ' ^e^Übaiikeal; w^ die :gr(>Q^(^ odßf 
geringere Härte einige erhebliche Unterschiede , die ihren Gkuild 
tbeU$ 'ia );4f»rl'Wi9rrkeimbar0n; Ei^Mirkung : . erupUt^ec . G^teine, 
Ihcflls JniSUmobungfiO) UQd>Btog[4iig&(i .d^r S^ihjU^bten,,, theii$ auob 
iq .der;Ki(ilwarung.g9»rji$9Br.!<M^i^«^ M>en^,i;..Nu]i, bei .^t 
gan»iKaJk;9äg<»^>^lft^$lL mh ein, 0igQnthü«9UcJteri,,Weeiiße)<iin «kor 
Ge$t€iin$bQ9ßba890bml ibi^ob^ifWvi Kb. todfw iÄeb n^opükb ^i 
demselben ! z\mfsüi^n(mv^eAw> sf^bm^l^^Mn^^ f>i^ m^^ l^eoüt 
ouluroiasisßn mtm . J^i0$jdl(«icbcni*>^ : U^nsQbifeifaracMgeu , , .^j^iemlicb 
bai;tenij:GQ«teiQß)». welcbß die .$phi<^ten ^u^^durcbsjetzen» 9bef 
ftUsejUigi.durGbnOftrteinj^übergl^jgßi i«itr»d^m Wauptgß^teine iMen 
bündln: »siod. ,!.iIedenfs^U$ vi^urdq i.ieina ,,dBr;artige V^räpd^^ruiig 
duricb i^i^^et^äufeb^ltig^ Qu^}len innder Weise bewiWMik ^daa$ 
ein.f^eil (d^iiM^es aufgelöst und durcb Kiesßl^äore ersetz 

!. Bei der iResßbreibung;,4e? einKeliHm..3ooeQ will ich der 
Beibenfolge der,Scbicbtep in, aufsteigeiulec Ordaung . folgen, Qie 
den eini^ejnen Schkbilfmsyßteinen eu^gi^iager'^, Bri;H>üv 
wd< fiFlle'^ iO^t. ^Au^n^bniQ .dJ^ß. Grwit^,- JEUgritß und. Porphj^s 
und dßr Eisen t. , und < . .Kwpfew^e^> • welpbei letztere eine g^esper 
detrte D^ristelbAng • erfordern « -r^. . ßollen - bei : den Schjichten , , in 
denen, im ißicb.' finden »jinU be^hriebea ; werden. .,., .. ,i, 

. , .Wi^,bCÄWt3; erwähnt ;wurd^.,.l«ig^ 
in:«inein Tb^e;; diesem. Gebietes, ani .demxGneisse eo^: Pr bil- 
de| ip.d«^r. Gegend vo^f; (^^(fdprf »> Gottleubil, ijii^,.Mart:ecsb«^ 
eine ; keilför n^ig^ . . Masciei , d^ren steile Schichten gegen . Werten 
säniq^tiÜpb > tlieiis an dw Gneisse, theils. an dem zwisc^heih 
iegernden gr^tartigei» Porphyr nacheinander lebßcbneiden,: -:^ 
gegen Pster^ tbeUs unter dem Quadersandsteine. verschwindeM» 
tbeila von der Grc^iitoa^se de$. grossen Home» entweder decken* 
förfnig: überingert; oder abgeschniU^n werden;; während sie. Jtnit 
den > (anlagernden ThQpschieferßcbichten . durch Gesteinsüt}ergänge 
verbunden sind. lUebei;/ die .behenderen VerhlUtnisse .ihres Auff 
tretens lässt sich ausserordentlich Wenig feststellen, da sie in 
den flachen ThÄlern jtiur^ hier' und. da in ktöiiien jJ'elskupoen 
ansteneii und niemals genügende Beobachtupgspun^tj^ bifl^^. 




iM^-<v(i«ktMi >iiid!i^ 'tiäiernt' SdMs9» -steKto ' köMte^ ' Auf den 
dicbtdewaldetidn H^eir 8<^h«h<6n i^e fa^ dtarohgfängler v6iiM«iMif 
^liwadite Dbelce von QnädersatidäUiky überlagert ' in w^dt^den. 
Wd' gH^sste Mä<^gfcMC &L6Md GeifCeina dürfte 4009 Pass tue^ 

' < 'liV'tietti>ilAt6i^steiH di^h.^di^ am Onelsse aostehefMen Soiddi- 
m^ ist 'da« Qesteiü «harakteiiBtis^Uer eUmmen^hiefer , mit 
r^löhlichiBin Quarri' «M giröfiitt€M;*'8tarkgiansenden GH»nmersehup^ 
ptki. < ' In* tfeiR 'im = Haüipekidbt^ Hsicb ^ befilidenden SeMeht^ treten 
dM ß«»tfltndtMi9e iti-ithmtsi' kldbettN^' Ausbildung hirf'Wndda^ 
OH^gtelin' ttfthert'sic)^ itliin^ iili^^ d«iii Timnsiehi^feT. Eb' Ist ^dd«^ 
Her «seb^vver , ' 6Ü)<d Grt^tlsie '«urisohen Gümmersckiefer und reinem 
ThUMischieSer 2ti 'ziehen. ' Die 'ifh Üegehden von > der* ^uf den 
KMen ahg^eg^betilen '- ' Greriie auftretenden <}€»l6ine , 'AameHtlibh 
m ü^iriilßb^n fjilElssenkein'i tind'iGbttleuba, köiinten ' ' ^en^^oWöbl 
fäi*'*gli]!Rberreicbe thonsbhider, > als füip GMdiitterscihieför ängd^ 
\äAheh wei«den. ' 'iP'üi* "die eigeiMiche^Grenzlibstimtiofon^ >S^heitit 
das gangartige Auftreten thonsteinartiger Felsitporpbyre an' dem 
Tftalg^äd^en bei Gie^s^^nstein efiMgen Atibält sü jg^benv weil 
dieselben "nbetMtlipt in- d^ Dabo dar Qninse "auch Im übii^eii 
TbobS€%iefe¥gf^biet^> >v6rkönilmen. ' Eine s^he -iftiehr ' tiiUkürlichie 
Grenze ' te Wischen 'deM GifÄMerscMefei*^ ünd^thotechief^^rgeblei» 
einstweilen beiiscftöbalceni i9tehe^-1(^> daftlm nicht 'to; Weil' eiAet<- 
s^its dieseH^e^ der' auf den 'Karten- angegebenen^ ^tspricUt , ad- 
dererseits aber eine 'genaM' 'und' ^(sprä(ikfnde- Gren^bestini^ 
Mubg:' "i^iseltön <bbidbni Gebietet *'inf^ Bblt%' auf '^' efit^ebirgi- 
si*heri techiefei^' bk Jritzt^ riicht mö^licfe' Vatr'^bgiöidH nun"öuöH 
bter* da^ dnd^WMä- als' clharäkfjddsci^ch an^egebehe Auftreten 
von ^ar«Ä«hiefer (fe'B; 'in äem oböhÄrzgöbir^sdhett * Schieferer-' 
ritori^ -i— nkh 'Coita- — vergli Nä^tmann- Geogwe^ie B, 
S. 1-25^)' bfesobders- in der PanorMiatiöhe''blei 6iessensiein-«u 
be^ba^ten ist, so biöchtri'ii&h doMi dieser Gren^b^Uimmng 
nti^• elnstM^ei»^' Gellttn^ Äugesteiien; weil • ich' Grund zu dei* 
A!nnähnie 2U biaben i^au!be,dhss schon di^ dem Glinunersühie^ 
tdi' >€Sitspiiefehehdeh 'gehichteri- in* ideh' benachbarte^ Sehieferge'^ 
bieten^^iiih 'irils-thbttsfehiefer er^^sen! wei^den. ■ ' 

iri — nr- — rh — tm'-ÜmI ir-;- ,ij'»// ii»;!;i!*iiM':i-.. i.r. li . i. - •. ■..•■ il 
LennDucns 4®r Geognosie von Naumapn beziehen 0ich auf die zweite 
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An diesen nur in geringer Ausdehnung auftretenden Schich- 
tencomplex schliessen sich nun diejenigen Gesteine an, welche 
sich als unzweifelhaft dem Thonschiefer zugehörig erweisen 
und in der ganzen Erstreckung dieses Gebietes zu finden sind. 
Unter denselben nimmt eine über 2300 Fuss mächtige Zone von 
reinen Kalksteinen, umschlossen von Kalkschiefern*), die un- 
terste und dem Glimmerschiefer nächstbenachbarte Stelle ein. 

Mehrere Züge von ziemlich reinem Kalksteine treten 
hier auf und werden in verschiedenen Brüchen abgebaut. Un- 
ter ihnen sind namentlich zwei wegen ihrer Mächtigkeit be- 
sonders erwähnenswerth. Der eine davon zieht sich von Maxen 
bis Görsdorf nahe an der Grenze des Gneisses, von da aber 
im Hangenden des Glimmerschiefers hin. In Maxen, Mühl- 
bach, Nenntmannsdorf, Borna und Gersdorf baut man in den 
westlichen Brüchen das Gestein desselben ab; ebenso wird in 
Mühlbach in einem Stollen auf diesem Zuge gebaut. Seine 
Mächtigkeit lässt sich nicht genau bestimmen, weil vollstän- 
dige Aufschlüsse fehlßn. Nach den gegenwärtig darauf im 
Betriebe sich befindenden Brüchen scheint sie jedoch 40 bis 
50 Ellen mindestens zu betragen. Auf dem anderen grösseren 
Zuge werden die grösseren Brüche in der ganzen Ausdehnung 
dieses Gebietes betrieben. Er liegt im Hangenden des vorhin 
genannten, und hat nach direkten Messungen im Müglitzthale, 
sowie nach Schätzungen in den benachbarten Thälern ohnge- 
fähr 200 Ellen Mächtigkeit, welche noch bedeutend grösser 
ist, wenn man einige benachbarte Kalkschichten von ziemlich 
gleicher Güte mit hinzurechnet. 

Das Gestein aller in dieser Zone auftretenden Kalkzüge 
ist im Allgemeinen gleich, obwohl an den einzelnen Aufschluss- 
punkten wesentliche Verschiedenheiten vorzukommen scheinen. 
An der Oberfläche und in den minder tiefen Brüchen erscheint 
nämlich der Kalk meist in dünnschieferigen, vielfach gebogenen 
Lagen von feinkörniger bis dichter Gesteinsmasse. Die Flä- 
chen, auf denen sich häufig ein eigenthümlicher, seidenartiger 
Glanz zeigt, sind öfters mit zierlichen Dendriten bedeckt. 



*) Dieses kürzeren Namens will ich mich im Folgenden bedienen, 
um ein Gestein zu bezeichnen, welches dem Kalkthonschiefer , Kalk- 
glimmerschicfer, Blauschiefer u. s. w. ähnlich ist. — 
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Wellenfurchen sind oft mit grosser Schärfe ausgebildet. Auf 
dem Querbucbe zeigt das Gestein nicht selten kleine Höh- 
lungen zwischen den deutlich bemerkbaren feineren Schichten. 
Das zerfressene Aussehen der letzteren und die tuSartigen Aus- 
füllungsmassen in ersteren deuten neben dem lockeren Gefiige 
der ganzen Masse darauf hin, dass die eindringenden Tag- 
wässer einen Theil des Gesteins aufgelöst haben, der theils 
mit weggeführt, theils beim Verdunsten des Wassers in den 
entstandenen Hohlräumen als tuffartige Masse abgesetzt worden 
ist« Die dünnschieferige , blätterige Struktur dieses Gesteins 
ist jedenfalls auch durch eingedrungene Wässer für deren reich- 
liches Vorhandensein die Dendriten sprechen, herbeigeführt wor- 
den; denn waren einmal in diesen Gesteinen Spalten entstan- 
den, die bei der regelmässigen Schichtung und steilen Stellung 
derselben wohl nicht ausbleiben konnten, so musste schon der 
seitliche Druck, welchen die in solchen Spalten gefrierenden 
Wassermassen ausübten, wesentlich zur weiteren Zerspaltung 
und Zerklüftung mit beitragen. Bei diesen und anderen Jahr- 
tausende lang wirkenden Kräften kann es uns daher wohl 
kaum Wunder nehmen, dass wir heute an den Schichtenköpfen 
dieser Kalkzüge Gesteine finden, die scheinbar von dem Kalk- 
steine in grösseren und tieferen Brüchen total verschieden sind. 
Trotzdem hat man gerade hierauf mit die Ansicht über 
das Vorhandensein vieler in der Richtung des Streichens ihrer 
Schichten aufhörender Lager gegründet Der Grund davon ist 
zum Theil darin zu suchen, dass allerdings an einigen grösse- 
ren Brüchen der Kalkstein unmittelbar unter der Erddecke in 
dickeren, schönen Platten bricht, wie sie als etwas Vorzüg- 
liches und Merkwürdiges schon Charpentier von dem gros- 
sen Kalkwerke in Maxen erwähnte. Diese Thatsache spricht 
jedoch keineswegs gegen die von mir aufgestellte Behauptung, 
dass das Gestein in allen Theilen einer Zone nur unwesent« 
liehe Unterschiede zeige, und dass die angegebenen vorhande- 
nen Unterschiede meist infolge der Verwitterung- entstanden 
seien. Bei näherer Vergleichung zeigt sich nämlich, dass an 
solchen Orten die Zersetzung bereits so weit fortgeschritten ist, 
dass die dünnschieferigen Schichtenköpfe bereits in Erde um- 
gewandelt worden sind und nur die auflagernde grössere Schutt- 
masse es war, weiche der weiteren Wirkung der oben ge- 
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nannten Kräfte ein Ziel setzte. In einer gewissen Tiefe, die 
nach den örtlichen Verhältnissen verschieden gross ist, zei- 
gen sich bestimmt die Kalksteine, mag ihre Bedeckmig durch 
Schutt oder verwitternde Schichtenköpfe gebildet werden, stets 
in nahezu gleicher Qualität. 

Solche nicht zersetzte Kalksteine bricht man in dieser 
Zone bis jetzt nur an wenigen Orten, weil man es meist un- 
terlassen hat, an tieferen Punkten, z. B. in den Thälem, ein- 
zuschlagen, oder schon vorhandene Brüche tiefer zu graben. 
Vor allem sind es die alten Werke in Maxen und Nenntmanns- 
dorf, sowie die Bergwerke in Berggiesshübel , welche einen 
reinen und schönen Kalkstein liefern, während man in benach- 
barten Brüchen meist in den Schichtenköpfen bricht. An 
jenen Punkten ist das Gestein ein schöner» dickplattig bis un- 
regelmässig spaltender Kalkstein, von lichtblaugrauer Farbe, 
welche in dünnen Splittern graulichweiss erscheint. Er ist 
ziemlich fest und giebt in regelmässigeren Platten beim An- 
schlagen einen schönen , hellen Klang. Während er mit blossem 
Auge betrachtet dicht erscheint, zeigt sich bei einigermassen 
starker Vergrösserung schon deutlich die Zusammensetzung 
aus rundlichen und eckigen Kalkspathindividuen. Ein Gehalt 
an Thon giebt sich beim Anhauchen durch den Geruch zu 
erkennen. Die bereits oben erwähnten Bänke und Lenticu- 
larmassen, welche diesen krystallinischen Kalkstein zuweilen 
durchsetzen, aber nach allen Seiten hin in ihn übergehen, 
finden sich nicht selten. In etwas grösserer Atisdehnung treten 
sie z. B. in den Brüchen des neuen Werkes von Maxen und 
denen von Nenntmannsdorf auf. An beiden Orten hat man 
sie z. Th. stehen gelassen, so dass eine genaue Untersuchimg, 
über ihr Verhältniss zum benachbarten Kalksteine erleichtert 
wird. 

Ausser z. Th. bauwürdigen Eisen - und Kupfererzen findet 
man an accessorischen Bestandth eilen in diesem Kalksteine 
sowohl, als auch in den benachbarten und untergeordneten 
Gesteinsvarietäten dieser Zone Baryt, Chlorit, Schwefelkies, 
Bleiglanz, Zinkblende u. s. w. — Der Baryt tritt häufig in 
schönen Krystallen und Drusen uuf. Chlorit findet sich theils 
als feinblättriger Gemengtheil, theils in reinen Ausscheidungen, 
namentlich in Kalkstein des grossen Zuges und dessen be- 

2* 
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nachbarten Kalkschieferschichten, bei der Feschelmühle im 
Müglitzthal und in Berggiesshübel. Schwefelkies findet sich 
in kleinen Krystallen und dünnen Ueberzügen, namentlich im 
nördlichen Theile dieser Zone. Er soll goldhaltig sein"^). 
Mit ihm zugleich tritt, u. a. in Maxen, Bleiglanz auf. Die 
kleinen Krystalle und krystallinischen Körner finden sich da- 
selbst fast immer in dem Kalke eingesprengt. Zuweilen werden 
sie so häufig, dass sie eine gangartige Zone bilden, in welcher 
fast nur Bleiglanz vorhanden ist. Dies ist besonders in dem 
Maxener Marmorbruche und der Grube „Friedrich Burkhard" da- 
selbst der Fall, wo in einer 3 bis 4 Zoll mächtigen Zone 
nahezu Vi des Gesteins aus Bleiglanz bestehen sollen. Da 
dieser Bleiglanz 23 Ffundtheile Silber enthält, so bat man 
schon mehrmals den Versuch gemacht, ihn mit dem Kalksteine 
zugleich abzubauen. — Aiisser diesen Mineralien fand ich in 
dem chloritischen Kalke bei der Peschelmühle kleine, dunkel- 
braune Krystalle, dem monoklinischen oder rhombischen Sy- 
steme angehörig. Die Kleinheit der Individuen und ihr sel- 
tenes Vorkommen machten jedoch eine genaue Bestimmung 
des Minerals bis jetzt nicht möglich. 

In dem nördlichen Theile des grösseren Kalkzuges geht 
der Kalk z. Th. in weissen Marmor über. Auf dem „alten 
Werke" von Maxen hat man diese Gesteinsvarietät schon 
lange gebrochen. Ausserdem ist sie in dem in der Strei- 
chungsrichtung liegenden Kalkwerke „Friedrich Burkhard" 
noch gefunden worden, der sich hier findende Marmor ist 
weiss in allen Abstufungen; er wird von lichtgriinen Aderu 
von edlem Serpentin durchzogen. In seinen reinsten Varietä- 
ten zeigt er sich ziemlich fest und ohne die plattenförmige 
Absonderung. In Bezug auf die Grösse des krystallinischen 
Korns ist er von dem gewöhnlichen Kalke dieses Zuges we- 
nig unterschieden. Mitunter nimmt er lichtgrünliche Farbe 
an, die von innig beigemengtem Serpentine herzurühren 
scheint. Der Marmor scheint hier eine stockförmige Masse 
von elliptischem Querschnitte zu bilden, dessen grosse Axe 
in die Streichungsrichtung fällt. Während diese Ausdehnung 

Vergl. den Prospekt der Gewerkschaft der Grube „Friedrich 
^Burkhard" in Maxen, 1870, aus dem auch z. Th. die folgenden An- 
gaben entlehnt sind. 
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nach den vorhandenen Aufschlüssen nicht mit Genauigkeit be- 
stimmt werden kann, aber mindestens 80 bis 100 Ellen zu 
betragen scheint, ist der Marmor in seiner Breite bis zu den 
unveränderten Kalkschichten im herrschaftlichen Marmorbruche 
aufgeschlossen. — Fast genau in der Mitte dieses Marmors 
tritt Serpentin auf. Ein grünlich graues bis schwarzes, fett- 
glänzendes, ziemlich weiches, feinkörniges bis dichtes Gestein 
bildet die Hauptmasse dieses Serpentinstockes, wählend die 
unmittelbar an den Kalk grenzenden und mit demselben eng 
verknüpften Partien m der Regel eine lichtgrüne Farbe anneh- 
men und in hohem Grade durchscheinend sind. Die Vei*bin- 
dung des Serpentins mit dem Marmor ist sehr innig und nicht 
selten umschliessen an der Grenzfläche schmale Adern des Ser- 
pentins feine Splitter des Kalkes. Der Serpentin ist namentlich 
in seinen inneren Theilen sehr zerklüftet und zeigt auf den 
Kluftflächen dünne Lagen von Chrysotil, Calcit, Schwefelkies, 
Bleiglanz und etwas Buntkupferkies. 

Schon der Umstand, dass der Marmor nach dem Serpen- 
tine zu schöner und weniger zerklüftet ist, während er nach 
Aussen langsam in gewöhnlichen Kalk übergeht, dass ferner 
jener sich regelmässig um diesen gruppiit, berechtigt zu der 
Annahme, es sei die Umwandlung des Kalkes vom Seipentine 
ausgegangen. Unterstützt wird dieselbe durch einige andere 
Beobachtungen, die ich zu machen Gelegenheit hatte. Im Som- 
mer 1869 war in dem herrschaftlichen Marmorbruche der Ck)n- 
tact beider Gesteine in der Weise entblösst, wie es auf der 
beigegebenen Tafel Figur 111. zeigt. Die Marmorschichlen (a), 
welche sich auch noch etwas weiter westlich der hier darge- 
stellten Felswand fanden, aber schon abgebrochen waren, tra- 
ten nach dem Serpentine (c) zu, in immer grösserer Reinheit 
auf. Ein Gleiches war mit denen bei b der Fall, obgleich 
dieselben rascher in deutlich geschichteten Kalkstein übergingen, 
der allerdings anfangs noch ziemlich weiss war und an den 
Schichtenköpfen nicht die verwitternden, dünnschieferigen Ge- 
steine zeigte, wie sie in dem angrenzenden rothen Bruche zu 
finden sind. Der Serpentin trat in zwei Armen von verschie- 
dener Dicke auf, welche einen Block (d) umschlossen, dessen 
Grenzflächen auffallend mit den gegenüberliegenden Contact- 
flächen zwischen Maimor und dem angrenzenden Serpentinarme 
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übereinstiminten. Der Marmor dieses Blockes war fast voll- 
ständig weiss und bedeutend härter als der des Hauptlagers. — 
Als ich ein Jahr später ahetmals diesen Bruch besuchte» wa- 
ren die Marmorwände soweit abgebaut, dass ich über die Na« 
tur dieses Blockes vollständig in's Klare kam. Derselbe war 
eine mehrere Kubiklachter grosse fragmentäre Masse gewesen, 
welche rundum von dem Serpentine umschlossen worden war. 
Bei seiner Form und der ziemlichen Uebereinstimmung seiner Grenz- 
flächen mit den Bruchflächen des gegenüberliegenden Marmors kann 
es wohl kaum zweifelhaft sein, dass dieser Block nicht nur von 
den Marmorschichten zu einer Zeit losgesprengt wurde, wo das 
ihn einschliessende Gestein sich noch in einem mehr oder 
weniger flüssigen Zustand befand; sondern dass derselbe auch 
von den ihm gegenüberliegenden Theilen der Kaikschichten los- 
gerissen worden sei. Spricht nun aber die Art seiner Um- 
wandlung im Vergleich mit der des übrigen Marmors ebenfalls 
dafür, dass der dazu nöthige thermo - metamorphische Froiess 
von dem Serpentine ausgegangen sei, so scheint doch die für 
letzteren nothwendige eruptive Entstehung wegen der ganien 
Beschaffenheit desselben nicht gut möglich. Dieser Umstand 
bestimmte mich den Serpentin weiter zu untersuchen. Ob- 
gleich ich nun meine Untersuchungen darüber noch nicht voll- 
ständig abgeschlossen habe, glaube ich doch hier die Bemer- 
kung machen zu müssen, dass es nach einigen fragm^tären 
Pseudomorphosen scheint, als ob dieser Serpentin aus einem 
hornblendereichen Gesteine entstanden sei. Aehnlichkeiten mit • 
Zersetzungsproducten der im Seidewitzgrunde auftretenden Diente 
sind nicht zu verkennen ; doch ist bei den gegenwärtigen Auf- 
schlüssen sowie infolge des Umstandes, dass darauf bezüg- 
liche chemische Analysen mir noch nicht zur Verfügung steh«», 
eine Entscheidung unmöglich. — Aus der Form des einge- 
schlossenen Blockes sowie der gegenüberliegenden Bruchfläcben 
dürfte vielleicht geschlossen werden können, dass (wenigstens 
hier) 'bei der Umwandlung des Kalksteins in Marmor eine 
Schmelzung nicht stattgefunden hat. 

Kalkschiefer, bald ärmer, bald reicher an Kalk, tritt 
in dieser Zone wechsellagemd mit den genannten und vielen 
minder mächtigen Zügen von reinem Kalkstein auf. Doch 
herrscht bezüglich der petrographischen Beschaffenheit derselben 
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ein Unterschied zwischen den Kalkschieferschichten unterhalb des 
grossen Kalkzuges und denen, weiche sich im Hangenden des- 
selben befinden. Die ersteren sind feinkörnig - krystallinisch 
bis dicht und sehr dünnschieferig. Meist ist ihre Farbe blau- 
grau, nur selten grünlichgrau. Die Windungen und Stauchun- 
gen der Schichten sind an ihnen häufig zu beobachten. Ebenso 
sind Wellenfurchen nicht selten. Die im Hangenden des gros- 
sen Kalkzuges auftretenden Kalkschichten dagegen zeigen fast 
immer kleine grüne ^Blättchen eines chloritartigen Minerals in 
ihrer Masse, wodurch sie eine mehr oder minder lichte grün, 
lichgraue Farbe erbalten. Sie sind deutlich körnig und unre- 
gelmässiger geschichtet Der krystallinische Habitus des Ge- 
steins ist seltener ausgeprägt, ja zuweilen erscheinen sie so- 
gar vollständig grauwackenartig. Wie es scheint infolge eines 
reichlichen Gehaltes an Quarz haben mehrere Schichten eine 
bedeutend grössere Festigkeit als die übrigen Kalkschiefer- 
schichten. Solche härtere Felsen finden sich z. B. im Müg- 
litzthale oberhalb des Habenhorstes. Ebenso scheint das grau- 
wackenartige , auffallend harte Gestein, welches mit dem 
Zwieseler tiefen Erbstollen in Berggiesshübel, bei 440 Lachter 
Entfernung vom Mundloche angebrochen und auf 10 Lachter 
durchfahren wurde, diesen Schichten anzugehören.*) — In den 
Klüften und Spalten der Kalkschiefer findet sich neben dem 
Kalkspathe häufig Quarz. — Oberhalb des Rabenhorstes, im 
Müglitzthale, ähneln diese Kalkschiefer zuweilen dem Knoten- 
schiefer. Nach Versuchen, die ich mit den in meinem Besitze 
befindlichen Handstücken anstellte, beherbergen jedoch die 
Knötchen unter einer dünn^i Schale von Kalk und dem chlo- 
ritartigen Minerale, welche bei der Behandlung mit Säuren zer- 
stört wird, grössere, unregelmässige und abgerundete Körner 
von Quarz. Der mehr psammitische Habitus des Gesteins tritt 
in der Hegel um so deutlicher hervor, je mehr sich die Schich- 
ten den im Hangenden befindlichen Schiefern der folgenden 
Zone nähern und die letzten Schichten des Kalkschiefers mit 
denen diese Zone nach oben abschliesst, sind entschieden grau- 
wackenartig. 



*) Manche dieser härteren chloritischen Kalkschiefer scheinen mit den 
Gesteinen identisch sa sein, welche auf den Karten als „Grünstein** an- 
gegeben werden. 
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Ehe ich über den Verlauf dieser Zone Einiges inittheile» 
muss ich noch eines kleinen Lagers von Kieselschiefer mit 
Alaun und Thonschiefer gedenken, welches zwischen den 
Schichten dieser kalkreichen Zone sich findet. Dasselbe tritt 
wie es scheint in verschiedener, aber kaum mehr als 8 Ellen 
betragender Mächtigkeit im Liegenden des grossen Kalkzuges 
auf. Der typische Kieselschiefer ist schwarz mit Adern von 
weissem bis röthlichbraunem Quarz durchzogen. Er geht in 
Thonschiefer und Alaunschiefer über. Der erstere spaltet leicht 
in dünnen '^feln, ist weich und hat eine graublaue Farbe, 
wahrend letzterer leicht zerreiblich ist. Diese Gesteine treten 
deutlich in den Thälern dieses Gebietes auf und zeigen sich 
nicht selten auch auf den Höhen in schmalen Rücken und 
Feldsteinen, welche letztere z. B. auf den Höhen und an den 
Thalgehängen zwischen Berggiesshübel und Giessenstein sehr 
häufig sich finden. Besonders interessant ist das Auftreten 
dieser Gesteine bei der Peschelmühle im Müglitzthale. Dort 
bilden deren Schichten eine schmale Spalte , welche schon an 
der Oberfläche durch eine Mulde sich kund giebt. Bonnard 
berichtet (nach Leonhards Taschenbuche, 1822, pag. 121) dar- 
über: „Im Müglitzthale bei der Peschelmühle hatte man auf 
das Ausgehende eines (aus Irrthum für Steinkohle angespro- 
chenen) Alaunschieferlagers einen Stollen zu treiben begon- 
nen. In diesem Stollen am Sohlengesteine des Alaunschiefers 
zeigt sich ein wenig mächtiges Lager, erfüllt z. Th. mit ab- 
gerundeten Bruchstücken des Thonschiefers, aus welchem das 
Gebirge besteht. Diese Lagerstätte ist augenscheinlich eine 
später ausgefüllte Spalte: Ein wahrer Gang den Schichten 
des herrschenden Gesteins parallel." — Ich kann diesem Be- 
richte aus meinem Aufnahmeprotokolle noch Folgendes hinzu- 
fügen: Am Eingange des Stollens ist diese Kluft gegenwärtig 
noch ziemlich gut zu beobachten, obgleich das Mundloch zu- 
geschüttet ist. Zu beiden Seiten der Kluft stehen Schiefer an, 
welche reich an Kalk sind. Sie umschliessen ein Gestein, 
das aus lockerem erdigen Kalke bezieht, welcher von zwei 
schmalen Lagern von graphitigem Alaunschiefer durchzogen 
wird. In diesem ausfüllenden Gesteine finden sich trotz des 
sehr verwitterten Zustandes noch einzelne rundliche Gesteins» 
knollen von Alaun- und Kieselschiefer, die jedenfalls als Ge- 
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rolle anzusehen sind. Die Schichten im Hangenden der aus« 
gefüllten Spalte fallen 75® NO und streichen hora 8, die im 
Liegenden stehen fast vertical bei gleichem Streichen. Weiter 
nach dem Liegenden zu scheint die Spaltenbil(lung abermals 
stattgefunden zu haben, denn an beiden Thalgehängen findet 
sich auf entsprechenden Schichten abermals eine schmale rin« 
nenförmige Vertiefung. — 

Wegen der für den Kalk und Kalkschiefer angenommenen 
zonenförmigen Lagerung halte ich es für nöthig, hier einige 
Beobachtungen anzuführen, die mich über die wahre Stellung 
derselben im Schichtenbau dieses Districts belehrt haben. Der 
schon von Naumann vermuthete Zusammenhang der Kalkla- 
ger von Maxen kann um so weniger noch einem Zweifel un- 
terliegen, als durch neuere Versuchsarbeiten das Vorhandensein 
des Kalkes zwischen den einzelnen ehemals angenommenen 
Lagern nachgewiesen worden ist. Das an allen bis jetzt auf- 
geschlossenen Orten gleiche und roit den umgebenden Schie- 
ferschichten parallele Streichen seiner Schichten, sowie das 
Vorhandensein der vorhin für den Kalk als charakteristisch an- 
gegebenen Oberflächenformen zwischen den Aufschlusspunkten 
würde die Annahme des (wenigstens lokalen) Zusammenhangs, 
ebenfalls unterstützen. Am südöstlichen Ende der Brüche des 
neuen Werkes fand man jedoch bei Versuchsarbeiten, dass 
dem Kalke „Schiefer" (?) vorgelagert sei und zog daraus den 
Schluss, dass das Kalklager hier sein Ende habe, was schon 
Naumann für nicht wahrscheinlich hielt*). Da der Kalk auf 
den jenseit der angeblichen Begrenzungsfläche gelegenen Flu- 
ren wieder zu Tage tritt und in gleicher Regelmässigkeit wie 
vorher weiter fortsetzt, so erscheint es, nachdem was ich oben 
über das Vorkommen quer- durchsetzender Bänke gesagt habe, 
wohl gerechtfertigt, das Vorhandensein einer solchen hier an- 
zunehmen. Wenn nun auch zwischen Maxen und dem Müg- 
litzthale das Gestein nur selten zu Tage tritt , so bieten doch 
herumliegende Bmchslücke und die Configuration der Ober- 
fläche Anhaltspunkte genug, den weiteren Verlauf zu bestim- 
men. Im Müglitzthale ist, wie erwähnt, die ganze ^one schön 
aufgeschlossen. Da das Vorhandensein dieser Gesteine unter 



*) Beschreibung des Konigr. Sachsen^ Hefl V, Seite 87. 
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der Thalsohle nachgewiesen worden ist, so dürfte der Zusam- 
menhang; mit dem ehemals bei Burkhardswalde angenommenen 
Kalklager und dessen benachbarten Kalkschieferschichten fest- 
gestellt sein. Bei Burkhardswalde ist der Haupt -Kalk -Zug 
dieser Zone in einigen Brüchen aufgeschlossen. Die Fort- 
setzung davon tritt hinter dem Kanitzberge am Anfange der 
Biensdorfer Allee wieder deutlich hervor. Dort zeigt sich der 
grosse Kalkzug merkwürdigerweise in einer kleinen Erhöhung, 
welche die Strasse quer durchsetzt ; ebenso aber auch südöst- 
lich derselben, wo er in einem verfallenen Bruche zu beobach- 
ten ist. Desgleichen finden sich die liegenden Schichten die- 
ser Zone im Biensdorfer Grunde deutlich entblösst. In dessen 
unlerem Theile sind fast immer sämmtliche Schichten dieser 
Zone quer durchwaschen. Im Seidewitzthale ist dieselbe auf 
der Thalsohle von einer ungefähr bis zu 30 Fuss mächtigen 
Lage von schmutziggrünlichgrauem Thone bedeckt, unter der 
sie bei einem Stollenbau nachgewiesen wurde. Durch diesen 
Bau ist zugleich der Zusammenhang der Biensdorfer und 
Nenntmannsdorfer „Kalklager'* dargethan worden, zwischen 
denen nach früheren Angaben, „todte Wand*' (nicht kalkhal- 
tige Schichten) vorhanden sein sollte. Der Zusammenhang 
mit den Kalksteinen von Borna, ebenso der zwischen diesen 
und jenen, welche sich in Berggiesshübel ünden, kann nicht 
durch Aufschlüsse bewiesen , sondern nur aus dem Vorherge- 
henden, den für das Auftreten von Kalk charakteristischen 
Oberflächenformen und den Resultaten, welche die Untersu- 
chungen über die Lagerung der Gesteine dieses Distrikts über- 
haupt ergeben haben, gefolgert werden. — Dass in dieser gan- 
zen Zone namentlich der Hauptkalkzug durchsetzt und nicht 
etwa aus mehreren sich auskeilenden nahezu gleichmächtigen 
Lagermassen besteht, darüber glaube ich mich durch einge- 
hende Untersuchungen über seinen Verlauf sowie durch ge- 
naue Vergleichung der betreffenden Streichungsrichtungen sei- 
ner Schichten mit den Aufschluss- und Beobachtungspunkten, 
hinreichend vergewissert zu haben. 

Die eben beschriebene Zone ist durch ziemlich raschen 
Uebergang mit einer zweiten, nahezu gleich mächtigen von 
Thonschiefer (bezieh. Dachschiefer) und Kieselschiefer verbun- 
den , welche im Hangenden* der ersteren auftritt. Thonschiefer 
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und Kieselschiefer wechsellagern hier ebenfalls mit einander, 
wiewohl die Uebrigen hier plötzlicher stattfinden, als dies bei 
Kalk und Kalkschiefer der Fall war. Ln Müglitzthale , wo 
überhaupt die Schichten dieser Region am Besten aufgeschlos- 
sen sind, beginnt dieselbe in der Nähe des Rabenhorstes mit 
durch Brüche aufgeschlossenen Schichten von Dach - oder Ta- 
felschiefer und erstreckt sich bis ohngefähr 200 Ellen unter- 
halb der Jonasmühle, wo an der Böschung der nach Burkhards- 
walde führenden Strasse die hangende Grenze durch eine 
schmale Schicht graphitreicher Schiefer angedeutet werden 
dürfte. In den übrigen Thälern ist die EntblÖssung unvoll- 
ständiger, weil im Lockwitz- und Gottleubathale ein Theil der 
Schichten von jungem Gesteinen überlagert wird, im Seide- 
witz und Bahratbale aber diese Gesteine an den Thalgehängen 
meist von Erde bedeckt sind. 

Der hier auftretende Thonschiefer besteht aus einer 
dichten Grundmasse, in welche vereinzelte, sehr kleine und 
rundliche Körner von Quarz, mitunter auch kleine Glimmer- 
schuppen sich eingelagert finden. Die Farbe dieses Schiefers 
ist dunkelblau bis schwarz, zuweilen auch schmutzig -violett. 
Die schiefrige Struktur ist (in der Richtung des Streichens 
und Fallens der Schichten) ausserordentlich vollständig, so dass 
das Gestein in den reinsten Varietäten nicht selten bis zu 
dünnen Blättchen sich spalten lässt. Mit Ausnahme von Quarz- 
adem, «welche zuweilen den Schiefer durchsetzen, finden sich 
fremde Mineralien ,sonst nicht in ihm vor. Oefters macht sich 
wie am Kalke, eine Biegung und Stauchung der Schichten be- 
merkbar. In allen den Fällen, wo das nicht der Fall ist, eig- 
net sich dieses Gestein zur Benutzung als Dachschiefer. Eine 
solche hat es auch namentlich in den Schichtentheilen am 
rechten Abhänge des Müglitzthales früher erfahren. Die mit 
Erfolg, aber unpraktisch betriebenen Brüche daselbst sind ge- 
genwärtig nicht mehr im Betriebe, obgleich die Mächtigkeit 
des reinen Dachschiefers in dem untersten Zuge ohngefähr 
200 Fuss beträgt und das Vorhandensein ebenflächigspaltender 
Schiefer auf grosse Entfernung nachgewiesen ist. — In gebo- 
genen Schichten und weniger gut spaltbar tritt dieser Thon- 
schiefer in vielen Thälern hervor; ebenso ist er in mehreren 
Brunnen dieser Gegend aufgefunden worden. 
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Ihrer Zusammensetzung nach ätmlich scheinen die mit 
dem Dachschiefer wechsellagerndeu und mit ihm eng verknüpf- 
ten Kieselschiefer zu sein, welche wegen ihres reichii- 
chen]Gehaltes an Thonerde vielleicht unter diejenigen Schiefer 
zu rechnen sein dürften, für welche Naumann den Namen 
„Felsitschiefer** vorschlägt (Geognosie I, pag. 531). Sie sind 
fester als der Dachschiefer und spalten nur in dicken Täfeln 
oder unregelmässigen Stücken. Ihnen gehören jene eigen- 
thümlichen Gesteine zu, welche die Kieselschieferhöhen zwi- 
schen dem Lockwitz - und Müglitzthale bilden und jeuseit des 
letzteren im Kanitzberge bei Burkhardswalde dem Laurich, 
südlich von Nenntmannsdorf und einigen unbedeutenden Höhen 
auftreten. Das eigenthümliche geflammte, fleckige und con- 
glomeratähnliche Aussehen derselben ist bereits von früheren 
Beobachtern erwähnt worden. Durch meine Beobachtungen 
bin ich in Betreff dieses Gesteins zu dem Resultate gekommen, 
dass die in den oben genannten Höhen sich findenden eigen. 
thümlichen Varietäten von Kieselschiefer nur die Produkte 
eines langen mehr oder minder weit fortgeschrittenen Zer- 
setzungsprozesses sind, während die dieser Zone zugehörigen 
in den Thälem aufragenden Felsen dieses Gesteins, weil sie 
erst später der Einwirkung der Atmosphärilien ausgesetzt 
wurden* einen von jenen ganz verschiedenen Habitus zeigen, 
— so dass die Zusammengehörigkeit beider nur darum früher 
nicht erkannt worden ist. Diese Behauptung stützt sich na- 
mentlicli auf die Beobachtung , dass einerseits das Gestein er- 
wähnter Höhen in den tieferen Theilen der Schichten, sowie 
auch in den in der Nähe gegrabenen Brunnen durch allmäli- 
gen Uebergang sich dem eigentlichen schwarzen oder dunkel- 
gefärbten Kieselschiefer (sogar dem eigentlichen Lydit) immer 
mehr nähert; dass aber auch andrerseits, sowohl am Kiesel- 
schiefer wie auch am zwischengelagerten Thonschiefer selbst 
da, wo das Gestein ohnlängst erst gebrochen worden ist, un- 
ter günstigen Verhältnissen (z. B. in Wassergräben und unter 
Dachtraufen), zuweilen ähnliche Gesteine sich ausbilden als 
die sind, welche in jenen Hügeln aufragen; dass endlich die 
entsprechenden Gesteine an den Thalgehängen stets einem 
Stadium dieser Zersetzung entsprechend gefunden werden. 

Da die Art dieses Zersetzungsprozesses einiges Interesse 
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haben dürfte, so will ich denselben in drei verschiedenen 
Stadien seines Verlaufs zu schildern versuchen'*'). Dabei will 
ich von einer Gesteinsvarietät ausgehen, welche sich als die 
am besten erhaltene anstehende darzustellen scheint und ihrer 
Beschaffenheit nach dem Kieselschiefer, welchen ich bei Be- 
schreibung der vorigen Zone schilderte, noch fast vollständig 
gleich ist. Dieselbe findet sich in allen grösseren Thälern, 
ebenso in der Schlucht am Kanitzbei^e, am Finkenfang bei 
Maxen u. a. 0. 

Diese Schiefer erfahren zunächst eine Bleichung, welche 
jedoch an einigen Stellen grösser, an andern geringer ist. Auf 
den Spalten beginnt eine schwache Ausscheidung von Eisen- 
oxydhydrat. Es erscheint dann der Kieselsdiiefer als ein 
graublaues bis schwarzblaues noch schwer zersprengbares Ge- 
stein, auf dessen Querbruche sich schwache, ungleichdicke 
graue Lagen zeigen, die linsenförmige, dunkler gefärbte Mas- 
sen umschliessen , gegen dieselben aber ziemlich scharf ab- 
schneiden. In grösseren Felsen erscheint dieses Gestein in- 
folge des in dünnen Schichten auflagernden Eisenoxydhydrats 
dunkelbraun. Das auf den Spalten sich findende Brauneisen- 
erz bildet mitunter traubige, radialfaserige Ueberzüge, die von 
einer dünnen, goldig -braunen Schicht von Gelbeisenstein 
(Xanthosiderit) bedeckt werden. — Dieser Beschreibung ent- 
sprechen die Massen des Kieselschiefers im südlichen Theile 
des Langenberges bei Gommsen, eines Theils des Finkenfan- 
ges bei Maxen, der Hügel bei Schmorsdorf und einiger Kiesel- 
schieferhöhen bei Burkhardswalde und Nenntmannsdorf ; ebenso 
nähern sich einige Felsen dieser Züge in den kleineren Thä- 
lern und Schluchten im Grade mehr oder weniger den ange- 
gebenen Verhältnissen. 

Auf dem zweiten Stadium ist die Bleichung des Gesteins 
weiter fortgeschritten. Dasselbe, obwohl noch ziemlich fest, 
wird häufiger von unregelmässigen Spalten und Klüften durch- 
setzt. Die Abgrenzungslinien zwischen den helleren und dunk- 



*) Da mir chemische Analysen noch nicht zu Gebole stehen, so muss 
ich eine ausführlichere Beschreibung auf spätere Zeit verschieben, zumal 
da die Untersuchung benachbarter Gebiete hoffentlich noch mehr Anhalts- 
punkte bieten wird. 
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leren Partien veriaufen meist unregelmässig und letztere sind 
nur selten noch linsenförmig; das Eisenorz wird z. Th. erdig. 
Beim Befeuchten zeigt sich starker Thongenich (Kanitzberg 
und die Höhen bei Schmorsdorf). 

Endlich beginnt auch bei den dunkleren Partien die Zer- 
setzung schneller fortzuschreiten. Sie werden zu grauen zu- 
weilen ziemlich harten, unregelmässigen Massen. Bei Mangel 
an Eisen oder thonigen Bindemitteln zerfällt dann das Gestein 
und die härteren Massen bilden jene kleinen, schiefrigen Plat- 
ten, welche oft in zahlloser Menge auf den Feldern zerstreut 
liegen und das Aussehen von Geschieben haben. Beim Vor- 
handensein von Bindemitteln findet dagegen mitunter eine aber- 
malige Verfestigung statt. Das Eisen wird mit den übrigen 
Zersetzungsprodukten vermischt und bildet so die Massen von 
thonigem Sphärosiderit, welcher die Spalten und Klüfte aus- 
füllt, erhärtet und vermöge seiner Festigkeit das Gestein auch 
dann noch zusammenhält, wenn jene härteren Gesteinspartien 
schon ziemlich weich und zen*eiblich geworden sind. — Wäh- 
rend für das zuerst geschilderte Verhältniss sich Beispiele 
fast im ganzen Verbreitungsbezirke dieses Kieselschiefers fin- 
den, bieten die Höhen um Schmorsdorf und der Kanitzberg 
Belege für das letztere. 

Eine Verknüpfung mit emptiven Gesteinen ist nicht wahr- 
zunehmen, so dass wohl kaum für dieses Kiesel schiefergebiet 
eine Umwandlung des Thonschiefers anzunehmen sein dürfte. 
Ueber die Stellung und den Charakter der früher als Grünstein 
bezeichneten angrenzenden Gesteine, welche die Annahme 
einer Contaktmetamorphose zu unterstützen schienen, habe ich 
mich bei der Beschreibung der vorigen Zone ausgesprochen. 
Die Art und Weise einer solchen Einwirkung würde aber auch 
bei der Verknüpfung dieses Kieselschiefers mit dachschiefer- 
artigem Thonschiefer kaum denkbar sein. 

Diese Zone beginnt nach den schönen Aufschlüssen im 
Müglitzthale mit einem 200 Fuss mächtigen Zuge von Thon- 
schiefer, über dessen Benutzung als Dachschiefer ich schon 
oben mich ausgesprochen habe. Auf ihn folgen mehrere 
theils mächtige, theils schwächere Lagen von Kieselschiefer, 
die abermals mit Thonschieferschichten wechseln. — Ueber 
den Verlauf der Kieselschieferschichten bemerke ich noch. 
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dass die auf den Karten bisher angeg^ebenen manichfach ge- 
bogenen Kieselschieferzüge nach der Lage der Höhenzüge in 
denen sie auftreten, angegeben sind und daher nicht immer 
dem wahren Verlaufe der Schichten entsprechen. 

Die Gesteine der folgenden Zonen können hier nur kurz 
beschrieben werden, weil sie fast durchgängig eine mehr oder 
minder tief eingreifende Metamorphose durch Granit und Dio- 
rit erfahren haben, von welcher nach der unten folgenden Be- 
Schreibung dieser eruptiven Gebirgsglieder die Rede sein wird. 
— Die Eintheilung in bestimmte Schichtencomplexe fällt hier 
schwer, weil die Uebergänge des Gesteins langsamer statt- 
finden, der Wechsel petrographisch höchst verschiedener Ge- 
steinsarten aber ein sehr manichfaltiger ist. Bestimmte über- 
all deutlich ausgeprägte Grenzlinien lassen sich darum nicht 
angeben. Zugleich ist die Charakterisirung der einzelnen 
Schichten ausserordentlich schwer, weil einander ähnliche 
Gesteine in verschiedenen Regionen wiederkehren. Den hier 
vorliegenden Verhältnissen dürfte behufs besserer Uebersicht- 
lichkeit eine Eintheilung in zwei Zonen am Besten entspre- 
chen, von denen die unterste ein gegen 2000 Fuss mächtiges 
Schichlensystem von dickschieferigen, dichten bis grauwacken- 
artigen Thonschiefem und mehreren Zügen von Kalk und Schie- 
ferkalk umfasst, während die oberste mitQuarziten und Quarz- 
schiefem beginnt, zwischen und über denen grauwackenartige 
Thonschiefer sich finden. 

Der Thonschiefer der dritten Zone tritt unter, zwi- 
schen und über den hier auftretenden Zügen von Schieferkalk 
und Kalk auf. Sein ursprünglicher Habitus scheint der eines 
dickplattigen Schiefers gewesen zu sein, welcher bald dicht 
bald feinkörnig, aber nicht krystallinisch war. Darauf scheinen 
die entfernter von eruptiven Gesteinen liegenden Theile der 
Schichten desselben hinzudeuten. Die Schichten welche er 
bildet, sind im veränderten Zustande theils leicht in dicken 
aber grossen Platten spaltbar theils ausserordentlich fest und 
Schwer zersprengbar. Kleine Blättchen von Glimmer und Feld- 
spath in kleinen Körnern scheinen diesem Schiefer stets bei- 
gemengt zu sein. 

Zwischen den Schiefem finden sich ziemlich mächtige 
Schichtencomplexe von Kalk und Schieferkalk, welche 
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wie es scheint das Vorkominen kalkhaltiger (>esteiae in die- 
sem Gebiet abschliessen. Die untersten zwei Züge, welche 
nicht über 20 Fuss mächtig zu sein scheinen, sind bis jetzt 
nur bei der Nenntmannsdorfer Mühle aufgeschlossen, in ihrem 
weiteren Verlaufe aber nicht bekannt. Der Kalk den sie füh- 
ren, ist ein dichtes Gestein von dunkler Farbe. Durch Einla- 
gerung von Schieferlamellen wird dasselbe wie es scheint, in 
den weiter im Hangenden liegenden Schichten, dem Schi^er- 
kalke immer ähnlicher. Reiner Schieferkalk tritt nur in den 
folgenden obersten zwei Kalkzügen auf. Der Verlauf des un- 
tersten derselben konnte bis jetzt nicht mit Genauigkeit be- 
stimmt werden. Er ist nur an wenigen Punkten aufgeschlos- 
sen, doch unterstützt das Vorhandensein charakteristischer 
Oberilächenformen einigermassen die Annahme einer ähnlichen 
Längenerstreckung, wie sie bei den benachbarten Schichten- 
systemen mit Bestimmtheit nachzuweisen war. Jene Aufschlüsse 
finden sich: 

1) in einem Bruche nahe bei Friedrichswalde; 

2) im Seidewitzthale; 

3) in dem Bruche am Wege von Nenntmannsdorf nach Burk- 
hardswalde; 

4) in einigen Brunnen in Burkhardswalde. 

Die Mächtigkeit dieses Zuges scheint 60 bis 100 Fuss zu 
betragen. 

Der petrographische Charakter des Schieferkalkes scheint 
ein etwas schwankender zu sein. In der Hauptsache ist es 
ein dunkelgefärbter, dichter ziemlich harter Kalk mit dünnen 
linsenförmigen Massen von Thonschiefer sowie zuweilen 
von verschieden starken Adern (?) eines harten, grünlich- 
grauen Gesteins durchzogen wird. Die ersteren sind stets den 
Schichtungsebenen parallel gelagert. Im Allgemeinen ist er 
der Verwitterung weniger unterworfen, als dies bei den oben 
erwähnten Kalkzügen in der Regel der Fall ist. 

In seiner petrographischen Beschaffenheit wesentlich gleich 
nur etwas reicher an eingelagerten Schieferlamellen ist der 
(vielleicht in zwei parallele Züge zerfallende) Kalkzug, weldbier 
im Müglitz-, Seidewitz- und untern Bahrathale sowohl als 
auch auf den dazwischen gelegenen Tt^eilen vielfach aufge 
schlössen ist, aber auch im nordwestlichen Theile des Gebie- 
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tes $icli verfolgen lässt Dieser Kdlkssug hat durch Berührung 
mit eruptiven Gesteinen mehrfache Umänderungen erfahren, 
über die ich unten zu sprechen, haben werde. Seine Mächtig- 
keit, lässt sich schwer genau bestimmen ; ebenso muss es bei 
den dermaligen Aufschlüssen noch dabin gestellt bleiben, ob 
dieselbe ursprünglich überall gleich gross war. Im MüglitK- 
. thide beträgt sie mindestens 200 Ellen. Der eigenthümUcha 
Charakter dieses Gesteins hat früher zu manichfaehen Ansich« 
ten Veranlassung gegeben. Man vermuthete nämlich» dass die 
eingdagerten Schieferlamellen ,»Homblendeschiefer?'< seien 
imd bezeichnete das ganze Gestdji als. „ Grünsteinschiefer "'*'). 
Dafür, dass es wii4klidv Thonschiefer ist, den wir hier vor uns 
haben, spricht ausser der Art seiner Einlagerung in den Kalk, 
noch seine theilweise Umwandlung in Fleckschiefer und Kno- 
tenschiefer. 

Die wichtigsten Beobachtungspunkte für diesen Kalkzug 
sind folgendef: 

Der Steinbruch im Crottaer Graben (oberhalb Weesenstein) ; 
die Felsen des rechten Thalrandes bei der Papierfabrik Wee- 
senstein. 

Das Seidewitzthal bei Oberseidewitz (Steinbrüche). 

Mehrere Steinbrüche zwischen dem Seidewitzthale und 
dem der unteren Bahra bei Friedrichswalde. 

Die Kalkbrüche im unteren Bahrathale. 

Ausserdem ist das Gestein beim Baue eines Wasserstol- 
lens auf dem Vorwerke Burkhardswalde und in einigen Brun- 
nen nachgewiesen worden. 

Das erste und deutliche Auftreten von Graphitschie- 
f e,r; findet sich in diesem Schiefergebiete wie es scheint er^t 
in dieser 2^ne; denn derselbe ist wohl aus dem Hangenden 
picht aber aus dem Liegenden derselben bis jetzt bekannt 
Mehrere Lager dieses Gesteins finden sich in dieser Zone. 
Die Stärke derselben ist höchst verschieden ebenso ihr Ge- 
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*) NattD^aiia und GotU». Bescbreibupg des Königreichs Saehsen, Heft 
V, 76. — . Als vorl&uflge Erlfiuterang mass ich noch beifügen , dass der 
Qranit hier einen Theil der Kalkscbichten durchbrochen hat, so dass das 
VonNaamann, als „Hornbleliideschiefer?'^ aufgefQhrie Gestein aus denhan- 
l^ttden Schiebten des SehVeferkalkes besteht, in denen defr Uebergan^ lA 
Sdbiefer acbaa- detttÜeh ausgeprägt ist. 
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halt an Graphit. Die mftchligsten Lager sind wohl diejeiiigeii» 
welche sich in und neben dem eben beschriebenen Schiefer- 
kalkzage finden. Da ihr Vorkommen nur Örtlich tM sein 
scheint, so lassen sich auch für ihre Mächtigkeit nur Masse 
geben, wie sie fär ein Lager an einem bestimmten Beobach- 
tungspunkte sich fanden. So traf ich z^ B. im Prasdersdien 
Steinbmche bei Friedrichswalde Lager an, welche % hti 4 
Bllen mächtig waren, bis zu ziemlicher Tiefe verwittert tmd 
zeigten fast reinen Graphit, der mit wenig Thon und einzel- 
nen Schieferblättchen vermengt war. Ein ähnliches obwohl 
unreineres Lager von Graphit und Graphitschiefer findet sich 
ebenfalls in diesem Kalkzage im Seidewitzthale. Ebenso scheint 
die von Naumann erwähnte „sehr graphitreidie Schicht'' „sM- 
westlich von Grossborthen , da wo der Fahrweg nach Wittgetts- 
dorf nahe an die Kleine „Rährsdorfer Schlucht tritt,** — Äe^ 
sem Kalkzage anzugehören (Beschreib, d. KÖnigf. Sachsen^ Heft 
V, pag. 45). — Mehrere nur wenige Zoll starke aber sfaBnilich 
weit fortsetzende Graphitschieferlager finden sich ausserdem 
noch in den Thonschiefern sowohl dieser, als auch der ditrttuf 
folgenden Zone. 

Wie bereits oben gesagt wurde, rechne idt ^ ttet vier- 
ten Zone des Thonschiefergebietes die int ^eser Gegend deut- 
lich hervortretenden Quarzite und Quarzschiefer sowie aHe 
Gesteine, welche bis zur Grenze dieses Gebietes zwischen und 
über diesen lagern. 

Quarzit Und Quarzschiefer treten hier* im mMirereit 
Zügen auf, die durch Wechsellagerung mit dazwischen liegen- 
den quarzreiohen Thonschiefern vertmüden sind. Das Gestein 
besteht aus krystallinischem feinkörnigen bis dichtein 'Qdafze, 
welcher durch sparsam eingelagerte sehr kleine GiimnMrUält- 
dhen, die den Schichtungsebenen parallel liegen, in viMsn 
Fällen eine dickschiefrige Struktur erhält, in ten dlohüen 
giimmerfreien Varietäten Jedoch höchst unregelmässig spähet. 
So kommt es, dass man bald das Gestein Quarzschiefer bald 
QuarZit zu nenn^i sich gezwungen sieht. Als Lfitzterer er- 
scheint dasselbe namentlich danti, wenn ihiti Elsön innig bei- 
gemengt ist. Reichlicher Gehalt an Eisen, welches diesem 
Gesteine zwar nie fehlt, in den schiebrigen Varietäten ^ber 
meist als Brauneisen und Rotheisen auf den ■SchiobtUBgefag^ 
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•k^ aosgesc^ieden findet, bedingt auch in vielen Fällen die 
schöne rothe Farbe des Quansites und Quarzschiefers. Beson- 
ders deutlich tritt dieselbe in dem sädöstlichen Theile des 
Gebiet^ hervor» wo namentlich im Purpur- (vulgo Bobers-) 
berge, bei Niederseidewits ausgezeichnet rothe Varietäten an- 
iStehen» die dem Bisenkiesel sehr ähnlich sind und zuweilen 
sogar auf die gewöhnliche Magnetnadel anziehend wirken. -^ 
Ausse^rdem scheint in den Quarziten und Quarzschiefern Gold 
in ausserordentlich feinen Körnchen sich zu finden. Ueber das 
Vorkommen desselben kann ich leider nichts Bestimmtes sa- 
gßu, weil ich bisher bezüglich desselben nur auf Untersuchung 
o^eiper Handstücke angewiesen war, mit Hilfe derselben aber 
nicht vollständig sichere Resultate erlangen konnte. — Mitun- 
ter ^igt der Quarzit und Quarzschiefer eine Zerklüftung, die 
di^r transversalen Schieferung in geringem Grade ähnlich i$t. 
Die Kluftflächen sind meist etwas nach Süd geneigt. (Schöne 
Beissiele dafür finden sich im^üglitzthale unddemThale der 
unleren Bahra). Dass diese Flächen nicht der Schichtung an- 
gehören« zeigt sich deutlich an der Lage der angrenzenden 
Gesteine. Die Schichten des eben beschriebenen Gesteines 
sind nämlich nicht von bedeutender Breite, sondern wechseln 
vielfach mit schmalen. Zügen von Thonschiefer. 

Solche (wiewohl metamorphosirte) Thonschieferzüge fin- 
den, .sich sehr schön im Schlosshofe zu Weesenstein und an 
dem Fusswege, welcher unterhalb dieses Schlosses neben der 
MlUilß vorbei nach dem Parke führt» Die Uebergänge dieses 
Xhonschiefers in Quarzit und Quarzschiefer finden sehr schnell 
statt und zwar so, dass grössere Partien von Quarz im Schiefer 
sich ausscheiden j immer mehr vorherrschen und endlich das 
Gestein ausschliesslidi oder in Gemeinschaft mit Glimmer bil- 
den. Dieser Wechsel findet vielfach statt, so dass man eine 
grosse Anzahl von Quarzit und Quarzschieferzügen unterschei- 
den kann. 

Verschiedene Theile der Quarzitzüge haben der Verwitte- 
rupg und Abschwemmui)g besser widerstanden als andere und 
nigen in schmalen Rücken empor. Zu ihnen gehören 

1} Der lange Quarzitrücken von Obermäusegast mit meh- 
r^en feinen Bergkuppen, welcher von der Bedeckung durch 
Quadersandstein bei Ottendorf sich als ein schmaler Kamm bis 

3* 
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zum Müglitzthale verfolgen Iftsst, in seinem Verlauf aber mehr- 
mals von Thälem durchschnitten wird; 

2) Der Haak, ein kleiner Felsrücken bei Falkenhain; 
(von diesem Bergrücken aus Iftsst sich sehr deutlich der Zu- 
sammenhang mit dem vorher genannten Quartrücken nachwei- 
sen, weil im Müglitzthale diese Gesteine sehr schön entblösist 
sind.) 

3) Der Schweinehügel, am Wege von Tronitz nach Sürssen ; 

4) Der Steinberg bei Kleinröhrsdorf, eine Felskuppe in 
den Promenaden des dasigen Ritterguts. 

Es sind dies dieselben Kuppen , welche mati fr^er als 
die Köpfe verschiedener Quarzitmassen ansah. Zwischen ihnen 
lässt sich jedoch die Fortsetzung des Gesteins nachweiisen, äo 
dass sich schon nach den Kuppen nördlich vom Müglitzthale 
auf zonenartige Lagerung des Quarzits und der mit ihnen vei*- 
bundenen Gesteinsmassen schliesseii lassen würde. Zur vollen 
Gewissheit wird aber ein derartiges Lagerungsverhältnidtf biei 
der Betrachtung des langen „ Quarzitrückens von Oberm&'ose- 
gast, weil dieser nur selten bedeutend vbn Erde überlagert 
wird'* also vollständig zu verfolgen ist. 

In den weiter im Hangenden befindlichen Schiefern dieser 
Zone setzt sich anfangs der Wechsel zwischen qüarzreitheren 
und quarzärmeren Thonschieferschichten noch eine Zbit lang 
fort, ohne dass jedoch reine Quarzschiefer sich ausbilden. Diese 
Thonschiefer sind feinkörnig und unkrystalUnis'chJ Nur 
selten bildeten sich reine politische Schiefer auä. Fast durch- 
gängig machen sich an ihnen bedeutende Stairchüngen tnid 
Biegungen der Schichten bemerkbar. Dabei Bind sie zum gros- 
sen Theile leicht und gut spaltbar. Nur einige Vairietäten, Na- 
mentlich die , welche etwas grobkörnige Zusanimenset^^äng^ 
zeigen, besitzen eine auffallende Festigkeit und spalten in dicke- 
ren, häufig unregelmässigen Platten. Beispiele dafür fitiden 
sich recht ausgezeichnet im Müglitzthale. Dort bilden 'solbtie 
härtere Schichten u. a. am linken Ufer des Müglltzthäles einen 
kleinen Fislsenkegel, dessen spitzkegelförmige Gesilalf auf d^ 
ersten Blick kaum auf Schiefer schliessen lässt. Interessant f ^t 
dieser Berg noch dadurch; dass sich an der nach 'dbm Thal- 
rände zu gelegenen Seite noch deutlich die Spuren "eines üHen 
Flussbetles zeigen. : : " 
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' Ehe ich einige allgemeine Fragen zu beantworten ver- 
suche, muss ich noch einige eruptive Gesteine und Erze er 
wähnen» welche sich wegen der Art ihrer Lagerung nicht gut 
bei der Besehreibung der Schieferschichteu selbst erwähnen 
liessen. Wegen der Einwirkungen, die einige dieser eruptiven^ 
Gesteine auf die benachbarten Schiebten ausgeübt haben, will 
ich ihre Beschreibung der der Erzlagerstätten vorausgeben 
lasaen. .Die hier noch zu schildernden Gesteine, Granit, Die- 
rit und Porphyr treten in Form mächtiger, sich mehr oder 
minder weit fartsetzender Gänge auf. Mit Ausnahme des Por- 
phyrs sind sie in BetrefiE ihrer Verbreitung nur auf die oberen 
Zonen des ; Thonschiefers beschränkt. 

Der Granit bildet hier zwei Gänge, von denen der eine 
wegen seiner Ausdehnung und der Einwirkung auf die anla- 
gernden Gesteine schon lange die Aufmerksamkeit der Geolo- 
gen auf sich gezogen hat. Derselbe tritt im Lockwitzthale 
unter den überlagernden jungem Gesteinen hervor und lässt 
sich bei einer Breite von 300 — 800 Fuss bis jenseit des 
Müglitzthales also in einer Ausdehnung von mindestens einer 
Meile verfolgen. Ja es sind Gründe vorhanden zu der An- 
nähme, dass er bis in das Seidewitzthal sich fortsetze. Es 
finden sich nämlich im Seidewitzgninde, ohngefähr von der 
Nenntmannsdorfer Mühle an thalabwärts zuweilen Bruchstücke 
von Granit, welcher thalaufwärts bis jetzt nirgend nachgewie- 
sen worden ist. Ferner spricht dafür der Umstand, dass sich 
bis' in die Nähe jener Mühle Knotenschiefer fortsetzt; die 
Thonschiefer'aber in denen er auftritt, viel tieferen Schichten 
angehöret! als die in denen metamorphosirte Schiefer sich 
zeigen. Ausserdem spricht dafür der Umstand, dass die me- 
tamorphosirende Einwirkung dieses Ganges, wie ich unten an- 
fuhren werde, hie auf so bedeutende Entfernungen sich er- 
streckt hat, wie man sie sonst hier anzunehmen sich genö- 
thigt sehen würde. 

Die Art und Weise wie der Granit hier auftritt, bietet 
ganz eigenthümliche Verhältnisse dar. Zunächst ist es der 
Charakter des Gesteines selbst , welcher dem Beobachter man- 
ches Interessante bietet. Im Lockwitzthale ist das Gestein 
Granitsyenit, d. h. Syenit dem Glimmer und Quarz beigemengt 
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ist. Hornblende ist nur in geringer Menge vorhanden, wäh- 
rend die ziemlich grossen Fddspathindividuen bedeutend über- 
wiegen. Dieser Feldspath (Oligoklas und Orthoklas) hat meist 
eine lichte zuweilen rein weisse Farbe» die aber da wo das 
Gestein längere Zeit den Atmosphärilien ausgesetzt war in Roth 
übergeht. Obgleich Hornblende und auch Oligoklas im wei- 
teren Verlaufe dieses Ganges nach und nach zurücktreten, 
Glimmer und Quarz dagegen in demselben Verhältnisse reich- 
licher sich finden, so bewahrt doch dieses Gestein faltige den 
Charakter eines Mittelgesteins zwischen Granit und Syenit; 
denn erst im Sürssengnmde* tritt der granitische Habitus toD- 
ständig hervor. Trotzdem hat das Auftreten von Hornblende 
selbst im Müglitzthale noch nicht aufgehört Daselbst tritt der 
Granit bei der Weesensteiuer Papierfabrik an beiden Thalge- 
hängeu auf und bildet namentlich am rechten Gehänge schöne 
Felsen, während in den Brüchen am jenseitigen Ufer herrliche 
Beobachtungspunkte sich finden. An der unteren (östlichen) 
Grenze ist der Granit mittel- bis grobkönug und besteht aus 
Orthoklas (triklinischer Feldspath scheint zu fehlen), viel Quarz 
und einem dunkel gefärbten Glimmer, zwischen denen sich als 
accessorische Gemengtheile Schwefelkies und Hornblende in 
geringer Menge finden. Der Feldspath besitzt im frischen 
Bruche eine blaulichweisse Farbe, die aber an der Luft nach 
kurzer Zeit' eine bedeutende Röthung erfährt Er ist meist in 
langsäulenförmigen ziemlich regelmässigen Individuen ausge- 
bildet. Der Quarz tritt in unregelmässigen krystaUinischen 
Massen auf, die häufig den Feldspath in der Art mnhüllen, 
dass letzterer nur mit einer Seite unmittelbar an Glimmer an- 
grenzt und deshalb in vielen Fällen nicht ohne Weiteres zu 
beobachten ist. Interessant wird dieses Verhältniss des Quar- 
zes zum Feldspathe häufig noch dadurch, dass die Grenzflä- 
chen zwischen beiden durch eine sehr dünne Lage von Schwe- 
felkies geschieden werden. Der Glimmer tritt in unregelmäs- 
sigen, ausserordentlich kleinen Schüppchen auf, die nach den 
verschiedensten Richtungen mit einander verbanden sind tmd 
mit den in ihnen eingeschlossenen Kryställchen von Hornblende 
ein feinmaschiges Netz bilden, welches die Feldspath -Q«an. 
Aggregate umhüllt — Der Granit ist an dev anstehenden 
Wänden sehr zerklüftet, scheint aber weiter nach Innen eine 



intamineiihängendere Masse su bUden; wenigstens deuten die 
VctrtiftUnisse in den angelegten Brüclien darauf hin 

. Während in dem nach der unteren Grenze zu liegenden 
Theile des Granitganges an diesem Orte die Anordnung der 
lupgsäulenförmigen Feldspathindividuen durchaus regellos ist 
und die grösste Ausdehnung des Quarzes der Lage des benach- 
haften Fddspathes entspricht, tritt weiter nach den im Lie- 
geo4dn t>efindlichen Schichten des angrenzenden Schieferkalkes 
•lue deutlich flaserige Struktur ein, indem namentlich an dem 
reicblich vorhandenen Quarze eine Streckung sich geltend 
macht, welche an, der Grenze am deutlichsten ausgepr&gt ist. 
Der Feldspath tritt hier sehr untergeordnet auf und ist der 
Streckung weniger unteiworfen als die häufiger vorhandenen 
vqd etwas grösseren Homblendekrystalle. DieRiphtung dieser 
SiredLung ist nahezu von Sud nach Nord, mit 55* Fallen in 
Nord (nach Naumann). Da ich den Verlauf der oberen Grenze 
ohngefähr hora 7 fand, so scheint es als ob die Streckungs- 
rkhtung wenigstens in horizontaler Richtung rechtwinklig zu 
der Stellung der Grenzfläche sich stelle. (In verticaler Rieh. 
tmig kann gegenwärtig die Grenzfläche nicht verfolgt werden.) 
in den manichfach zerklüfteten Felsen zeigt der Granit 
häufig, namentlich im Müglitzthale, lichtfleischrothe Adern von 
wenigen Linien bis zu mehr als einem Fusse Breite, die nach 
verschiedenen Richtungen hin sich ziehen. Sie bestehen aus 
einem innigen Gemenge von lichtfleischrothem Orthoklas und 
Oiuffs, zwischen denen sich häufig schwache Adern eines 
kleinkdmigen, homblendearügen Minerals finden, während der 
Glimmer in einigen der grösseren Adern im Gesteine selbst 
sieh zeigt, sonst aber fast nur in dünnen Lagen an den Grenz- 
flächen und zwar denselben parallel anzutreffen ist Der Feld- 
spath besteht meist aus unregelmässigen krystallinischen Mas- 
eeii, die nur selten einzelne Krystallflächen tragen. Er scheint 
•einen physischen Eigenschaften nach zwischen dem eigentli- 
«ken Orthoklas und Sanidin zu schwanken , dem letzteren aber 
häufig sehr nahe zu stehen. Es muss dahin, gestellt bleiben, 
^ dieser Feldspath die rothe Farbe stets besitzt oder ob bei 
ihm bereits eine Röthung stattgefunden hat, wie sie der Fdd- 
spalh des umlagernden Granits bei andauernder Einwirkung 
der Atmosphärilien ebenfalls erleidet. Dafür dass eine solche 
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bei jenem schneller als bei diesem eintreten könne, dass über- 
haupt selbst das mehr oder minder umschlossene Gestein die- 
ser Adern einer Zersetzung mehr und leichter ausgesetzt sei, 
spricht der Umstand, dass diese Adern häufig sowohl in ver- 
ticaler als in horizontaler Richtung auf weite Strecken sehr 
zersetzt, während der sie umgebende Granit ziemlii^ unver- 
sehrt sich zeigt. Vielleicht ist es gerade die grössere Sprö- 
digkeit dieses Gesteins, welche die Zersetzung fördert. Denn 
dass ausser den vorhandenen Grenzflächen und Klüften die 
Struktur des Gesteines hierbei mit in Frage kommt, beweist 
der Zustand des Granits, welcher trotz der vielen Kluftflächen, 
die den Wässern und Gasen ebenfalls zugänglich sind, doch 
nur in geringem Grade diesem Prozesse unterliegt. 

Die Bedchaffenheit des Feldspaths, die Anordnung der 
einzelnen Bestandtheile , ' das scharfe Absetzen dieser Adern 
gegen den Granit und die in den meisten Fällen deuüich aus- 
gesprochene gangartige Natur derselben bestimmen mich , diese 
Adern für Produkte späterer Injektionen für , jüngeren Ciranit«* 
zu halten. Ihr Verhältniss zu dem umgebenden älteren Gra- 
nite aber beweist uns, dass dieser bereits eine ziemliche Ver- 
festigung erfahren haben musste, ehe das Material dieser Bil- 
dungen in ihn eindrang. 

Bezüglich ihrer petrographischen Beschaffenheit sind die- 
sem ,JÜDgeren Granite'' einige Apophysen ausserordentlich 
ähnlich, welche sich ebenfalls im Miiglitzthale aus der unte- 
ren Grenze des Granits in das benachbarte Gestein erstredceu. 
Sie besitzen nur geringe je nach der Art der Klüfte, welche 
sie im Gesteine vorfanden, etwas verschiedene Dicke imd las- 
sen sich an dem nahe an die Strasse herantretenden kahlen 
Felsen ziemlich weit verfolgen. Ob sie dem jüngeren oder 
älteren Granite augehören muss dahin gestellt bleiben, weil 
Geröll' und Schuttmassen gegenwärtig die Grenzfläche des 
Ganges hier bedecken. Welches aber auch dieses Verhältniss 
sein möge, so verweist uns die Art ihrer Ausbildung doch 
darauf, dass in^ diesen Spalten das Material bei seiner Aus- 
bildung zu Granit wesentlich in denselben Zuständen sich 
befand, wie das des jüngeren Granits im Granitgange selbst. 

Dieser Syenit und Granit tritt in Form eines Lagerganges 
auf. Denn während man hin und wieder ihn parallel mit den 
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Schieferschiebten findet/ zeigt sieh doch aii aiidem PutdLtdh 
sowohl als auch in seinem ganzen Verlaufe deutlich, dais '9t 
diese Schichten durchschneidet. Im Lockwitzthale tritt er in 
den Quarzitzügen vielleicht sogar schon im Hangenden ders^l- 
heu auf, während er im Müglitzthale zwischen den Gesteinen 
der darunter liegenden Zone und zwar hereits zwischen den 
oberisten Schichten der letzten Schieferkafkbildung sich indet. 

Bei der allgemeinen Riditung des Gonget' läwt sich veri 
muthen, dass derselbe, vorausgesetzt dass er in der Nähe des 
Lookwitzthaies nicht aufhöre, sich ohnweit der nördlichen! 
Grenze dieses Gebietes mit dem Syenit -Granite des Elbthalee 
vereinige. Dieser schon von Naumann vermuthete Ztesam- 
menhang beider Granitbüdungen wird ausserdem dadurch sehr 
wahrscheinlich gemacht, dass die petrographische Beschaffen- 
heif' der Gesteine dieses Ganges mit der in den nächstbenteh- 
harten Theilen des Syenit -Granit -Lagers imElbthale fast voll- 
ständig übereinstimmt. — Ein Unterschied dörfte dagegen be- 
züglich der von ihnen ausgegangenen Einwirkung auf die be>- 
nachbarten Gesteine zu finden sein. 

Obgleich , wie ich schon oben erwähnte , der Schiefer an 
der Grenze dieses Distrikts gegen den Granit an den Auf- 
schlüssen im Müglitzthale eine bedeutende Veränderung zeigt, 
sa ist doch daselbst die metamorphosirende Einwirkung des 
Granits im Thonschiefer nur auf kurze Strecke wahrnehmbar, 
während die mechanische dagegen in hohem Grade stattge- 
fluiden zu haben scheint. Ganz das umgekehrte Verhältmss 
zeigt sich an dem Syenit -Granitgange. Das Vorhandensein 
einer langen Gangspalte besonders die deutlich wahrnehmbare 
Auseinandertreibung ursprünglich an einander lagernder Schicik- 
tentbeile um mehrere hundert Fuss deutet zwar auch an , dass 
hier gewdtige mechanische Kräfte gewirkt haben, welche mit 
der Eruption des Granits höchst wahrscheinlich in Verbindung 
stand^. Allein ausser diesen Zerreissungen finden wir keine 
weiteren Spuren derartiger Einwirkungen. Um so mehr moss 
darum überraschen, in der Nähe dieses Ganges eine so we- 
sentliche und weitreichende offenbar vom Granite herrührende 
Metamorphose der umlagernden Gesteine wahrzunehmen, welche 
die des Hauptlagers weit übertrifft. Ob der Grund davon in 
der mehr oder minder grossen Entfernung der granitischen 
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M«s#ett von den Eruf^tionsapalten oder in der Beiebafenheit 
der Contakifl&chen oder ih irgend welchen andern VorhiHaie- 
sen» die hier obgewaltet haben» gesucht werden könne, omsa 
hier nnerörtert bleiben. Es genüge eine einüMbe Wiedergabe 
der über die Verbreitung und die Art und Weise dieser Me« 
tamorpbose gemaohten Beobachtungen. 

In der Hauptsache sind es dreierlei (»esteine, deren Schiidi« 
ten durch diesen Syenit »Granitgeng eine Metamorphose erlit. 
ten haben» nftmlich Tbonscbiefer, Quarsit und Schieferkalk* 
Diese aeigen sich innerhalb eines siemlicb regelmftssigen kaig<> 
ellipeoidisohen FUchearaumea oft bedeutend verändert. Ue 
grösste Ausdehnung dieses Raumes wird durch den Veitauf 
des. Ganges selbst bestimmt und erstreckt sich bis sum Seide^ 
wilsthale. Während die Einwirkung des Granits su beidea 
Seiten des Ganges sich mehr als 3000 Fuss weit verfolgen 
lAsst, sind im Müglitsthale hikhstens auf 1500 Fuss Ealfor* 
nung vom Granite noch metamorphosirte Gesteine su finden; 
im Seidewitsthale dagegen erscheint der Knotenschiefer nur 
in geringer Breite am nördlichen Thalrande. 

Am auffälligsten ist die Veränderung des Thon Schie- 
fers» weil bei ihm allein von den ursprünglichen Gesteine 
petrographisdi verschiedene Gesteine sich ausgebildet haben^ 
Es sind dies wesentlich dieselben» welche man auch ander* 
wärts beobachtet» wo Granit im Thonschiefer auftritt» nämlioh 
GoniAianit» Knotenschiefer und Fleckschiefer. lieber dieBa- 
schafbnbeiti derselben gab Naumann*) eine ausführliche Be- 
schreibung auf die ich hier verweisen möchte. Cornubia.- 
nit findet sich in der Regrt nur in der unmittelbaren Nähe 
des Syenit • Granits und erreicht selten eine bedeutende Breite. 
Eine Ausnahme davon findet bei seinem Aufüreten im LodL- 
witzthale statt» wo er unterhalb des Ganges bis sur Greoae 
dieses Gebietes gegen den Elbgranii sieh verfolgen lässt» wftk . 
rend er tbcdauAirärts vom Quaraite bis an das Rothliegende 
sich findet und zuweiloa durch Ausscheidung grösserer Fel4- 
spathkömer dem Gneisse einigermassen ähnlich wird. Im 
Müglitsthale seiht ist er nicht vorhanden, weil hier der Kalk 
su beiden Seiten des Granits ansteht; wohl aber findet er sich 

■ ■ « H ill 
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iBf msgeseichiietf^ Weise im Crotlaer Graben «iner Seiten 
MMoebt dieses Thaies. — Knoiensohiefer geht öfters im- 
mlHelbar ms dem eben genannten Gesteine herver und bildet 
wie es scheint nur in den im Verhältniss enm (3omiibianit lie- 
genden Schichten ^s Mitte^lld iirischen diesem und dem 
eigentliehen Thonsehiefer. Sehr schön findet man densellien 
saften im MögKtzthale , im Liegenden des obersten Schiefer- 
kailuRiges tmd im Seidewitzthale, gegenüber der Nenntmamis- 
derfer MüUe. Ah dem ersteren Orte leichnel sich der Kne- 
tettaehirfer in einigen Schichten durch ausserordentliche Fe- 
stigkeit ans. Dies ist namentlich bei dem ^Gest^e dw faM» 
welehes sich an der Ostseite des Bergrückens oberhalb der 
TH^ertisbrik findet, der die Prinzenbank trftgt. Am jenseitigen! 
Ufer der Müglitz sind gerade diese härteren Schichten sehr schön 
eatUÖsst Sie entsprechen den bei der Beschreibung der Gesteine 
dieser Zone ron mir erwähnten festeren Thonschiefem. ^-^ 
Fleckschiefer ist in seiner typischen Ausbildung in diesem 
Gebiete Itt^rhaupt sehr selten. Die hier yorkommenden' Ge-* 
steine , welche unter diesem Namen aufgeführt werden können, 
Indisn sich nur in dem vielAtch gebogenen quarsreidien Thon- 
sakieferschichten , die in der Nähe und zwischen den' Quart- 
sddefeRi und Quarziten Torkommen. Es sind glimmerreiohe 
siAnlich feste, trotzdem aber häufig dütinschieferige Gesteine, 
weiche nach der Form der in ihnen ausgebildeten Goncretio- 
nen zwischen dem Knotenschiefer und dem Chiastolithschiefer 
schwanken. -^ Den Letzteren, welcher nach Bonnard bei Buik«- 
hardswalde wirklich vorkommen soll, habe ich nicht auflinden 
können. — Dieser Fleckschief^ geht nach dem Hangenden 
zu in den gewöhnlichen grauwackenartigen Thonsehiefer über. 
Bei der Beschreibung der Veränderungen, wekhe der 
Otiariit infolge des Auftretens yon Granit erfehreii hat, muss 
ich es zunächst dahin gestellt sein lassen, ob dieses Gestein 
iih der Form von reinem Quarzit als ursprünglich anzusäen 
sein dürfte oder ob man behaupten könne, dass es wegen der 
WechseUagerung mit ursprünglich grauwackenartigen Schiefen 
schon das Produkt hydrochemischer Prozesse sei, wofür Ver«- 
wandte Gesteine anderwärts ausgegeben worden sindj Denn 
obgleich die sich hier findenden Verhältnisse des Gesteins 
einer solchen Behauptung durchaus nicht entgegenstehen wür- 
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denv so glaube ich doch niehi hinreichende Beobachinn^en 
vorbnngen ni können, welche dieselbe genügend zu begründen 
im Stande wären. Es kann daher in Folgendem nur von den 
Veränderungen gesprochen werden» welche unzweifelhaft durch 
Toni Granit* Syenite veranlasste thermo - metamorphische und 
hy^ochemiscbe Prozesse bewirkt worden sind. Solche treten 
uns namentlich im Lockwitithale entgegen. Wo der Quarlii 
und die mit ihm wechs^agemden Gesteine in unmittelbanlm 
Gontakte ont dem genannten eruptiven Gesteine stehen. In 
einer ziemlichen Breite erweisen sich diese Gresieine als total 
^^ertndert. Ihre Struktur ist zum grossen Theüe verloren ge- 
gaUgen, sie sind dicht und ausserordentlich schwer zerspreng» 
bar. Nur selten lässt sich der ursprüngliche Wechsel zwiseheft 
Thdnschiefer und Quarzit noch beobachten und wo es der Fall 
ist^ da sind die Reste von Thonschieferlagen sehr gebogen 
und verzerrt, so dass sie einen ähnlichen Anblick gewähren, 
wie die zuweilen vorkommenden fremdartigen Einlagerungen 
in Hohefenschlacken. Glimmer ist durchschnittlich nur in klei-* 
neu Blättchen vorhanden, die in ihrer Verflechtung und Cirup' 
pirung dem Gesteine' eine fein «poröse Struktur geben und i« 
ihren Höhlungen die übrigen Bestandtheile desselben beher- 
bergen. Zu den letzteren gehören Quarz und Földspath. Sie 
sind • meist in kleinen Kömchen ausgeschieden. Die Farbe des 
Quarzes wechselt zwischen Graulichweiss, Sämmietschwara und 
Rosenroth. Infolge des Vorhandenseins dieser letzteren ist 
di^ Quarz oft dem nur in geringer Menge vorkomihendcfn, 
fleischrothen Feldspathe (wahrscheinlich Orthoklas) feieodich 
ähnlich. Auf den Klüften findet sich nicht selten ein dünner 
Ueberzug von Eisenoxyd, welcher durch Glioimerschüppchen 
mit dem Gesteine fest verbunden ist. Das ;ganze Gestein 
macht den Eindruck, als sei es zu einer zähen Masse erweicht 
worden und habe in diesem Zustande nicht nur die eigenthüm- 
liche Ausbildung seiner Bestandtheile sondern auch eine be- 
deutende Dehnung und Biegung seiner Masse erfahren^ In 
vielen Stücken ist es dem eben beschriebenen Gesteine un-' 
mittelbar an der Granitgrenze bei dem Wehre der Köttewitz- 
mühle ähnlich. 

Die Veränderungen endlich, welche der Schieferkalk 
durch diesen Syenit - Granitgang erfahren hat, lassen sich nur 
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nUi Beobachtungen an wenigen Punkteii «childern; uänliieh 
nattb denea die an den schtaen Felswänden gemacht wmrdeo, 
ipelche dieses Gestein im Mügtttsthale bildet mid naiA deh 
>¥tehält&issen^ welche im- Crottaer Gräben mrtiegen. Ausser- 
dem könnte man vielleiclit unter der Voraussetning ^ dass der 
CManii sich wirklich bis in die Nifehe des•Seidew<itathales'feri- 
-seUt^i'noch den eigenthüialicheq Charakier^der 6erteine>imil in 
Betracht ziehen, welche bei detn bereits er wj üia ten StoUanbau 
iraf dem Vorwerke Burkhardswalde zu Tage gefördert wurdea. 
^•^ Diese Vm^nd(»rangen lassen sich im WesratUchen «uf einen 
tiDsmometamorphisehe» und ^ncin hydrocheiiiiscfa0n> froaees 
zurückführen. Der ^rstere äussert sich darin, diM' einerseits 
dier Kalk in Marmor umgewandelt worden ist , andrerseits aber 
«ttoh die demselben in eigenthüo^idier Weise- eingelagerteti 
l^chieferlamellen zum grossen Theile Knoteiibchiefer lühnlich 
'Orseheinen.' Sehr schön lässt sich dies im Mü^ilztlmle ver- 
^Mg'en. ■ Während dies^ Schi^erkalkzug^ im €rolta^ Graben 
öMech durch eine schwache Lage von Thonschiefer- Qetzl €09- 
üubianit) vom Granite selt>st getrennt wurdiB und ififolgie des- 
^ ' nur eine geringere Umwandlung erfahren konnte, theiHe 
ihif'im Müglitzthale^^wie schon erwähnt der Granit In 'dem 
'dadurch ^tstandenen liegenden grösseren Theile finden sich 
diejenigen Schichten, in denen der Kalk seiner Masse taach 
^4i die Thonschieferlamellen überwiegt; dier jenseit des Gra- 
nits auftretenden Schichten dagegen bestehen vorwiegend aus 
Tlilohschiefer und bilden den Uebei^äng zu den weiter M Han- 
gMden auftretenden Gesteinen. In beiden Theilen erscheint 
der Kalk bis zu mehr als 100 Fuss Entfernung vom Granite 
ds'^ein grünliches bis weissgraües feinkörniges -marmorartiges 
Gfestein. Dass diese Umänderung seiner Besehatraheit wirk- 
lich vom Granite ausgegangen ist, wird dadurdi bewiesMif dass 
dieselbe je weiter -^om Granite ab desto geringer ist. iw der 
^he des Gitinits tritt ausseirdeor ein feinschtq^piger stfohgel- 
h6t GUmhiör atiff. --' Das^ neben dieser Umwandhmg^ aber auch 
eine hydrochemische Einwirkung stattgefunden hat, scheint 
mir bei.dem Vodiandensein vöti Min eralmassehJwelctife sonst 
diesem Gesteine fremd sind, gewiss zu sein. Der. JSjchiefer- 
kalk hat nämlich in . der Nähe, d^ Granits, eine bedeutende 
Dolomitisirung und Verkieselung< erfahren.* Dolomit und Quarz 
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Mn iQüif beigemaogt» sondern ioddn akh auch in eiaselnen 
Pttriian: auisehlieaslich. Daimufolge haten die Gaateine eine 
sehr hedeutende Festigkeit, die Schieferpartien der hangenden 
fishiehten theihmse sogar eine kömige Struktor. *) Die Ver- 
hreitnng dieser Sinvirkongen ist in normaler Richtung su den 
Greoafl&ohen des Ganges geringer als die der oben geschilder- 
ten thermom^auierphisehen. Da nun aber die Gesteine» weidie 
an desi oben .ang^ährten Orte in Burkbardswalde suTage ge- 
fftrdeii wurden» gerade sich ausseiordenUkh dolomitisch und 
veriueaelt seiglen» so ist Grund vorband«! xu der Annehme» 
4lass die Bedingungen dasu auch dort effuUi waren. 

' Ausser dem Granite in dem eb^i gesohild^rien Granü- 
Syeaitgange muss ich noch ein Vorkommen dieses Gesteins 
.hier kun erwähnen. Im oberen Theile des Klein «HUicsdorfer 
Grundes finden sich nlmiich (&e Reste vom Auagdienden 
eines Gtanitgsnges» dessen Gestein gegenwärtig über die Ober- 
fläobe. nicht mehr ansteht Bs ist ein kleinkörniger. Granit mit 
viel Feldspath» der ausser den wesentlichen Bestandtheilen 
noch etwas Hornblende enthält* Wegen seines grossen Feld- 
spathgehaUes ist ,er sehr sur Verwitterung geneigt. Daher 
kann man den Verlauf dieses Gesteins und sein gangfurtiges 
Auftreten nur an dejn Haufwerken von Granit edbennen» welche 
sich von dem. Damme des obersten Teiches bis an die Witt- 
.genadorfer Strasse finden'^'^) 

Das aweite eruptive Gestein, das ich hier su beschreiben 
habe», ist der Piorit Dieser tritt in mehreren parallelen 
•Gängen von 10 bis 100 Fuss Mächtigkeit innerhalb der Ge- 
steine der SchieferkaJfcsone auf. . Diese Gänge nehmen ihr^ 
Anfang bei Burkhardswalde und sieben sich, nach dem Seide- 
witstbale» in dessen Nähe sie sich fast . aämmUich . auskeilen» 
iso dass nur. ein Gang sich bis ^ur iQuadersandMe^ngrense ver- 
folgen lässt Die AufscbliOsse» welche dieses. Gestein, bietet» 
beaehiAnken aich. ieat nur auf das 8ei4ewiizthal und ,^ Thal 

'*') Dürfte yielleicht der Ui^ständ dafs am kttnügen Granite dieae Um- 
wandlang grSaaer ist ala am naaerigen» auf die Aaal>ildaiig dieses letile- 
i^in e^eMllla eisiges' Lielii wtorfeär — 

^ lllMiiTbeli dÜBiilB GasgM be a ebri e» aaheS Wa as ia M i in der gas- 
gBeSUsBhen geaeiMaftung d. S. 8sabae% Seit V, 8^ ^aO. 
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d«r näederen Bahrft, sind aber gegenwärtig so nnvoUkominen, 
tt»9 iieh wenig Zuveiiftssiges über die Art der Lagerung, die 
ZiM der CMnge, deren Verbreitung u. s. w. sagen Mssl. Mit 
ItilckfliMit darauf, dass in wenigen Monaten durch den Bau 
tobier Strasse im Seidewitstbale bessere Beobaohtungspunkte 
kergesteUt werden dArften, beschränke ieh mich in Folgendem 
4avaaf, 4ie wichtigsten xmd einigermassen sicheren Resultate 
meiner Untersuchungen %vl geben. 

Die Gänge, welche nordwestlich vom Seidewitsthaie sich 
enden, scheinen anfILngHch in den hangenden Schichten des 
Morsten Schieferkalkes aufzutreten , aber theüweise die Schich- 
ten desselben bald eu durchschneiden. InfolgeAdssc»! erscheint 
Mr Kalk im Seidewitzthale durch mehrere Gänge von Diorit 
getheilt, die Jedoch nur geringe Breite haben. Mächtiger ist 
ein Dioritgang, welcher den Kalk in seinem Hangenden be- 
grtott und zu beiden Seiten des Thals lange HügelHicken bil- 
det. --^ In den Brüchen desselben Schieferkalkzuges bei Fried- 
iMiswalde erscheint der Diorit unmittelbar im Liegenden des 
Kidkes, während im Thale der niederen Bahra zwischen bei- 
den Gesteinen noch Thonschieferschichten sich finden. ^^ Der 
Charakter dieser dioritischen Gesteine ist wechselnd. Meist ist 
«s ein feinkörniges Gemenge von grünlichweissem Feldspath 
(Mbit?), Hornblende und Quarz, in welchem etwas grössere 
KrysMle von Hornblende sieh ausgeschieden finden. Zuweilen 
nehmen diese letzteren an Grösse bedeutend zu, so dass das 
Gestein porphyrartig erscheint. Dichte Varietäten, sowie auch 
selche, in denen die grösseren Hornblendekrystalle gänzlich 
fehlta, kommen nicht vor. Die Festigkeit dieses Gesteins ist 
namentlich in den kleinkörnigen Dioriten bedeutend , so dass 
sie Öfters die des Quarzits noch übersteigt. 

Auch in der Nähe dieser Gänge zeigen sich bedeutende 
Veränderungen in der Besehalfenheit des Schieferkalkes und 
Tliensehiefers. Zunächst haben beide Gesteine in der Nach, 
barschaft des Diorits häufig eine Zertrümmerung orfahren, so 
dass breccienartiger Thonschief er und Kalk einzelne der Gänge 
begrenzen. Sehr deutlich lässt sich dies in dem Prassei^hen 
Kalkbruohe bei Friedrichswalde, sowie an einigen Punkten im 
Seidewitzthale beobachten. An dem erstgenannten Orte treten 
an den südlichen Bruchwänden einzelne wulstförmige Partien 
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liemliab ser^tzten DiorjlU. auf. In der NUie . derselben enU 
IMH der sa einer locker v.erbundeDeD Breccie sertrfimmerte 
Kalk kleliie scharfkantige Fragmente von Xbonschiefer. — < Diea^ 
%CHrtrüminerung dürfte jedoch bedeutend grösser gewesen sein, 
als es nach den vorhandenen Breccien scheint. Bei der nahexu 
gleichen . Mächtigkeit, welche die Züge der einseinen Ciesteine 
an den verschiedenen Punkten überhaupt zeigen und welche 
.auch an dem obersten Schieferkalkiuge in . den Thälera der 
Möglitx und niedern Babra sich vorfiindet» erscheint.es. auffäl- 
lig, daas die^ Breite dieses Kalkzuges im Seidewitsthale , , wo 
ernVion Diorit ni(^ nur auf beid^ Seiten begrenzt, sondern 
auch ge^heilt wird, bedeutend geringer ist als sonsU Viel* 
leiclit ist ein Theil desselben zertrümmert und. in dieser Form 
beim Ausbruche des Diorits entfernt worden. Pies ist um $o 
wahrsoheinlipher, als der Kalk an dem grossen Dioritgange im 
Seidewitztbale mit seinen kalkreicheren Schichten abscbneidety 
^ähr^nd jeoseit schon grauwackenartiger und quarzitreicber 
Spbiefer ansteht, so dass die Schichten, in denen aotnsti An* 
Vebei:gang beider Gesteine in einander erfolgt, hier fehlen^ 

,;, Ausser der mechanischen Einwirkwig, die sieb . üb^dies» 
wie. schon; obenerwähnt wwrde, noch in < der Stellung .4er 
^cbicb^n im. Seidewitztbale bemerkbar macht, ist aber aucti 
eina vom O^orite ausgehende petrographiscbe .Ver^derung 
unverkennbar, Diese beschräukt sich jedoch nur* auf die iiyibchste 
Uffgebnjig der Dioritgange im Seidewitethale« Es .ist bei der 
Beschreibung dea Schieferkalkes darauf aufmerksam gemacht 
worden, da$s . die . Schieferlamellei^ in demselben . stet« ; 4er 
Schichtujagsebeue parallel liegen: und eine ganz, cbarakteri- 
stiscbe Form besitzen.- Eine Ausnahme davon findet siiob am 
linken Thalrande des Seidewitzithales, wo Theiie eines soljchen 
Kalkzuges von mäditigen Gängea: von Dioriit begiwiiii^t und 
durchschnitten,. werden.. ^Doj^t .nimmt .der Kalk ohno.iactech- 
nia^^ber Beziehung an. Wertp. < isu verlieüen , eine schmulniggrüjie 
Farbe an« wird feinkörnig <* krystallini^cb »nd ; ■, vertiert, , ., ■ aeipe 
Schichtung. Die Schieferlamellen erscheinen *als vielfach .-gOr 
wnndener unregelmässige Einlagerungen , von dunkelgraner bis 
gcüntiebgrajaer F^be. . Die ganze^Be^febaffenbeii eännert.nur 
zu sehr an die n^armorartigea Zeichnungen« • weicht: inan hau* 
fig ;)(jemstlich in Stuccaturen hervorbringt» so.dc^ ich. jdcht 



wohin, kafitt anz^unehmap „ -dass hier eiae Erweichuqg des Kal^ 
kes «nd seiner Beslandmassea stattgefunden hat» durch welcfie 
66 möglich war» die 'Fonn und Anordnung dieser letzteren zu 
verftfidero. .Dieses . lokale Vofkciaunen zwißchen Gängen von 
GesteiDe& unzweifelhaft eruptiver Entstehung berechtigt gewiss 
davu» in.deaselfoen die Ursache dieser Veränderung zu suchen. 
T'^.'.Anid^eTseits scheint aber auch deutlich eine Einwirkung 
md iien Thoasdiief er hervorzutreten. Die härteren Schiefer- 
schichten unterhalb der „wilden Kirche ,<< im Seidewitztbale, 
welche genau den harten Knotenscbiefem im Müglitzlhale (bei 
-dtr Prinzenbank) entsprechen» zeigen nämlich so eigen thümr 
Uehe Veränderungen , dass man. sie früher irrthümlich für 
^Cbrünfitein. ansah. Sie erscheinen als. ein dichter und sehr fe- 
ster- schwärzlichgrauer Schiefer, in dem sich ausser den auch 
jonsi vorhandenen kleinen Feldspathindividuen ein schwärzlich- 
grünes Mineral vorfindet» welches kleine dünne Tafeln mit ah- 
geruBdeten Ecken bildet und eine grosse Festigkeit besitzt. 
Dass diese Schiefer aber keiner der Klassen unterzuordnen 
sind» in die man die meisten der als Grünstein bezeichneten 
Gesteine gebracht hat» geht daraus hervor» dass sie nicht nur 
dasch vollständigen Uebergang mit den benachbarten Gestei- 
nen ^Yerbunden isind» sondern sich auch als einem ganz be- 
stimmten Schichtencomplexe zugehörig erweisen» denn in ihrer 
Verlängerung gehen sie sehr bald in gewöhnlichen festen 
Schiefer über. Die Beschaffenheit des eingelagerten dunkel- 
f^nen Minerals bestimmt mich» dasselbe für Ottrelit» den 
Schiefer also für Ottrelitschiefer zu halten. Da derselbe 
aber hier nur auf einen ausserordentlich kleinen Raum be- 
schränkt ist und nur in der Nachbarschaft von Kalk auftritt, 
an dem die Einwirkung des Diorits sehr merklich ist» so dürfte 
seine metamorphische Bildung sehr wahrscheinlich sein. 
<v Es erscheint nun allerdings merkwürdig, dass die meta« 
morpbosirende Einwirkung des Diorits nur auf einen kleinen 
Theil seines Verbreitungsbezirkes beschränkt ist. D^ Um« 
stand; dass viele Dioritgänge in diesem Theile auftreten und 
die Annahme einer vereinten Wirkung derselben vermögen 
diesie Erscheinung nicht vollständig zu erklären» weil /dann 
doch andrerseits (wie z. B. in dem Kalkbruche bei Friedrichs. 
walde) auch eine verhältnissmässige Veränderung zu beobach« 
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ten sein müs^te. Allein davon ist < vielleicht mit alVeto^er Auf- 
nahme einiger Punkte im Bfthrathale sonst keine Spur su se- 
hen. — Vielleicht dürfte die Lösung dieslsr.Fnige 4irin «n 
finden sein, dass man annimmt, die Ausbrüche des dioritischen 
Magmas hätten in denjenigen Theilen der Spalten stalligefanw 
den, in deren Nfthe sich die metamorphlsche Ein^rkung gel- 
lend macht; von hier aus seien dann die Übrigen Theiledieser 
Gftnge ausgefüllt worden , so dass dieser Bruptionskanal län- 
gere Zeit in Thätigkeit blieb und einen Rtater, derjenigen 
unserer Vulkane fthnlich war, in denen jahrelang glühende 
Lava sich befindet und in deren Nähe fortwährend überhitvie 
Dämpfe den Spalten entströmen. Dass in der That hier der 
Angriffspunkt der plutonlschen Kräfte lag, welche vor und 
wfthrend der Eruption desDiorits wirkten, beweist die gewal- 
tige Störung, welche der Sehicbtenbau dieses Gebiiigstheiles im 
Seidewitzthale erfahren hat -^ 

Bei der Beschreibung der in diesem Gebiete auftretenden 
Porphyre verzichte ich auf eine Schilderung des grtnitartl- 
geli Porphyrs, welcher owisdi^en Gneiss und 'Glimmerschiefer 
im Süden dieses Gebietes auftritt Dd deräelbe in flängen 
sieh befindet > welche s. Th. auch im Gneisse, niemals aber 
innerhalb des Schiefers auftreten , so dürfte seine BeMhreibung 
in die i des Gneissterrains eu verweisen sein. 
■:, ■ Ausserdem trht Porphyr in einer Anzahl von sehmalen 
Gängen auf, di^ entweder ganz innerhalb d^ S^lefergebiets 
sich finden, oder an der Grenze wenigstens theilweise in «die 
benachbarten Scbieferschichten eingreifehJ < ' Der grftsste fheil 
von ihnen findet isioh in den hegenden Schichten der unter- 
sten Kalkzone und zeigt dasetti«t eine reihenfArdiigfe^ tüweilen 
auch '»parallele:! Anordnung. Da diese zugleicih <sich der Slrei- 
chungsriohtung* ider' benachbarton Sohieferg€ll$leih& i« ihvem Ver- 
laufe se&r nähern, so dürften si^ w^hl als Lagergftnge anzu- 
sehen sein, welche den eligetAlichen LägM« 9bhr iiah» stehm. 
In der Hegel siAd 'sie nur in den tieferen Thäle^n feu ^eoliadH- 
ten, doch dürfte JihreFortsettung auf den HÖhetI »hur wn Sebtftt 
bedeckt werde», so dass wit nur einen Hauptgang >mit mehi- 
reren Paiallelgängen in den Pdrphyren ^ der unieven Scbi^iir 
vor uns hätten. > ■• » ••/ » •..•i^.i-».-.- » ■;.•»;. 

- Ab^r nicht blds der Anordnung, sondern auch des'gleichen 
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p^ograp))iscbea Ckaractei9 < wegen , möchte kH.*iv ^4l^q Po^ 
fliyrgebilden im Liegenden, dieses Thon$ebiefergM>iets ei0e^ 
dttfariigen ZujBammenbfmg für möglieb halten. Ihr Ge^leiij^' ; ^ 
eoscbeiot ab ein flei84^rQther bi$ brauner FeUitporpbyr .(Vfti^.VV • 
Feldsteinporphyr). In der festen und dichten Grundmasse ^f ' * . 
den sich kleine Krystalle von Feldspath (Qriboklas und OU- 
goUes), die sich durch ihre Farbe wenig, oider gar nicht yQip\ 
der Grundmasse unterscheiden; ausserdem ist weisser b|$k, 
dunkelbrauner Quarz, in kleinen rundliche^ Körnern und run^}., 
um ausgebildeten Krystallen vorbanden. Dieses Gestein %- 
dei sieb schön eantblösst bei Häselicübt, ßiensdorf, im Seid^ 
witsgrunde» bei Qersdorf und Giessenstein. Bei Hftse)icbjL 
seigt es Andeutimgen von prismatischer Absonderung; ^ 
Absooderungsflftchen senkrecht zu den Fläcbep der angrenzß^ 
den Schi<^iten. 

Von den in den übrigen Schiebten vorkommenden Pq^r 
pbyren mag hier nur ein kleiner Gang Erw&hnung findjem 
Derselbe zeigt sich im Müglitzthale, gegenüber dem obereaa 
Bd^de des Weesensteiner Schlosspark^« Sein Gestein ist s(^^ 
zersetzt; es bat eipe fleiscbrothe Grundmasse, in welcher /siph 
bis zu einem Zoll grosse, schön ausgebildete KrystaUe vo;i 
Albit, sowie auffallend grosse Kömer von dunkelgeiärhtem 
Quarze finden. Die Breite dieses Ganges betrügt! bis 8 Ellen. 
Am jenseitigen Thalrande soll sich nach Naumam^ (Beschreib..; 
d^. K« ß^cbsen, Heft V^ S^ 95), in der Ricbtvmg bora 7, ein 
P^rpbyrg^g finden» der wabrischeifiUch mit dem eben be- 
schriebenen zusammenhängt. Denselben habe ich nicht aufr 
finden können. 

. ,. Ks eriibrigt hier noph übßr die ^isen- und Kupfer- 
erz.e zu sprechen, welche in einem Theile dieses Gebiete^^ 
scbop seit dem 16. Jahrhunderte bei schwachem Betriebe, docb 
nicht ohne einigen Erfolg abgebaut worden sind. . Dieser Kh^ 
bau beschränkt . sich gegenwärtig nur au|. die nächste Umge- 
bung yon Berggiessbübel Sänuntliche dort au%escblossenß 
Erzlagerstätten . gehören , vielleicht mit alleiniger Ausnahme» 
des nördlich von Berggiessbübel liegenden „Hengster Lagers'% 
der ersten Zone des Thonschiefergebiets an, die hier von meh'*. 
reren kleinen Forphyrgängen durchsetzt wird. Die Eisenerze 
scheinen bier in flachen, lenticu^ren^Mai^^f^n, z^i:jyscb€|a;dw 
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Schichten -^i»§-4alkes und Kalkschiefers, beziehendlich ThoB-' 
scHiefefs /«s'b aufzutreten, dass die Richtung ihrer grdssten 
. ; ; jbiisdehnung den Schichten des Nachbargesteins parallel isC 
' '//"'ftv ein derartiges Auftreten spricht der Umstand^ dass- die 
Mächtigkeit dieser Lager höchst verscliledön ist und' dass die^ 
selbe in der Regel nach einer Richtung, hin bedeutend su- 
nimmt, während nach der andern 8eite die Abnahme dersel- 
ben, auf eine Auskeilung dieser Lagermassen hindeutet. Durch 
den Umstand, dass da, wo eine Lagermasse sich auskeilt, in 
vielen Fällen in nahe benachbarten Schichten eine anderes be* 
ginnt, scheint die Annahme veranlasst worden m sein, däss 
äiese Eisenerze in Form von Lagergäilgen aufträten. Die sieh 
vorfindenden Eisenerze sind Magneteisenerz, Rotheisenerz und 
Braimeisenerz. Die Anordnung 'derselben findet in der Weise 
statt, dass die den Schichtenköpfen nahe gelegenen, sowie 
auch die minder mächtigen Lagermass'en sich als Braun- und 
Rötheisenerz erweisen, während die stärkeren in den bis jetzt 
erteichten Tiefen als Magneteisenerz erscheiinen. Dass das-f 
selbe Verhältniss auch bei schwächeren Lagern in grösserer 
. Tiefe zu finden sein w&rde, ist wahrscheinlich, zumal da das 
Auftreten von Braun- und Rotheisenetz uns nöthigt diese als 
Oxydationsprodukte des Magneteisenerzes anzusehen.' — Mit 
den Eisenerzen treten namentlich Baryt, Granat, JPlussspath, 
Quarz und Pistazit auf. ' 

Diese Eisenerzlager sind gegenwärtig wie schon ei^ähnt, 
nur in der unmittelbaren UmgebtÜi^ von Beiiggiesshübel, einem 
Abbaue unterworfen. Dass ih^ Vollkommen Jedoch Aicht blos 
auf diese Lokalität beschränkt ist, dürfte kaum zweifelhaft 
sein, wenn auch vielleicht die Zahl und Mächtigkeit dieser 
Lager an anderen Orten nicht dieselbe ist, als hier. In der-' 
sölben Zone, in welcher niän in Berggiesshübel diese Erze 
findet, hat man z. B. bis vor 25 Jähren, bei Nenntmanhsdorf 
auf Eisenerze gebaut. Diese Gruben, namentlich die Fund- 
grube Augusta, wurden von Berggiesshübel aus mit betrieben 
und sind wahrscheinlich z. Th. mit wegen der Entfernung 
liegen geblieben. Ausserdem aber finden sich besonders in 
der Nähe des grossen Kälkzuges, an Eisenoxyd sehr reiche 
Verwitterungsprodukte und die Spalten dieses Kalkes, sowie 
die Kalkspatbkrystalle enthalte(n nicht Geltem vieF'Eiseridxyd. 
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Dies 'dürfte wahr^heinlich machen/ dass das Eisei) diesei^ gaii^ 
zen Zone eig^enihümlich ist. Dais allgemeine Vorkommen did^ 
ser Enre in der' Kieselschiefersone » welches ich bei der Be^ 
Schreibung d^rseAben schon erwähnte, scheint durch da^ baikr^ 
wütf dige Rentier Lage^ bei Berggiesshübel bestätigt ta wer- 
den. Im Glimmerschiefer soH früher ebenfisDs Bergbau auf 
Eisenerze getrieben worden sein. Dass diese Erze auch dort 
vorkommen können, scheint' mir darum nicht unwahrscheinlich» 
weil die daselbst auftretenden Quellwässer häufig einen 't^eil!-' 
tenden Gehalt an Eisen haben. Nach diesem Allen scheint 
also das Auftreten von Eisenerzen im Glimmerschiefer und den 
beiden untersten Zonen des Thonschiefergebirges wahrscheinlich 
zu sein, so dass vieHeicht für stärkeren Betrieb ausreichendes 
Material verbanden sein würde ^ welches aufinxsuchen man bis 
jetzt unterlassen hat Ob die Eisenerzlager als fanprägnationen 
anzusehen seien, wie Charpentier (Mineralog. Geographie 
S.i45) anzunehmen scheint, -^ vermag ich nicht zu entscheid 
den, glaube aber hinreichende Gründe zu haben, um diese 
Bisenertlagerstätten nicht nur für wirkliche Lager, son-^ 
dem auch zugleidi für dem Schiefer^ebirge wesentlich zdge- 
hürige Massen erklären zu können (vergl. Naumann, Geoi- 
gnosie ü, 14t). 

'• Entschieden gangartig ist das Auftreten der Kupfer- 
erze. Sie finden sich in verhältnissmässig geringerer Menge 
als die Eisenerze (Charpentier gfibt das VerbäHniss d^ 
Eisenerze zu- den Rupfererzen 50:1 an) und sind bis jetzt sO" 
viel mir bekannt, nur in dem Friedrichs- (jetzt Marie-Luisen^) 
Stollen und dellrh Zwieseler tiefen iBrbstollen bei Berggiesshübel 
nachgewiesen forden. Sie kommen in den durch Quarz uiMf 
Kalkspath ausgefüllten Klüften der oberen Kälkschiefer vor, thelW 
als kMnkömige hnprägnationen, theils als feine Ueberzüge dieser 
Ganjggesteine. Manche dieser Gänge durchschneiden die Eisen- 
erzlager und sind dann gewöhnlich an den Kreuzungspunkten 
am reichsten. Die wichtigsten hier auftretenden Kupfererze sind 
Kupferkies, Buntkupferkies, Kupferglanz und Fahlerz. Di^ 
reichlich vorhandenen Kiese mit Ausnähme des Fahlerzes finden 
sich in den Quarzgängen, während in den Kalkspathgängen 
Kupferglanz und Fahlerz in geringer Menge vorkoiümen. Vo<^ 
^dl^ang ' ist der Ansicht , dassr - die Quari^nge älter sei^^ 



B^, die £i^lk$paljbgäng6 (Neue6.Ja|u)^uoh ,fiM:iMiimrfüogie»,!,lSSi4i 
&J|4a),. Aw^ dim. geo^utm Ersen li^iH in d#o K«ik«chM- 
f€ynp ajucb hier, Zioklrfe^e^ Blfiglen« ium) i Sfßbwe^lkie^ ^ aiji(» 
D^.yorlpinipeii ist nicht Mui, ^oil t^ .lof^.iitder €39oseo 
ef^t^Djj^ooe .4le$ Tboo8clueferget)iete3 fia4^<i. .,JQ^, 4ie^ fßmk 
yi90 4^ ^fec^nei^ gilt » : muss ^ahia . gßsMÜ, . Msibeoi , w# 
I^fer^Ues u^d : Bunttfupfevllies i^isjeUt »W Docb;;io den Ktitf^ 
ten dß^: Senk9n^Ds^)(^es.iim Ma,i[nK)i!t>ru0he voa Mtxon 2u. fin- 
d|W.,Wiar.. ■ , - ., i 
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. u{ In . d€U3) Vecheigehenden habe ieb webrfaelA ^Gelegapheill 
gßbab^.yoo.39otMM^tungea :^U becicbt^, die uq» feiiMgenw^^eo 
Au&qUuss ;4#^bef geb^ ,^iipn»; i .weiches : die .Ai^t der EqI- 
stebung dieseur..^ia4e^i; gewesen ^Mi und welche UoiändeFunfteo 
d^selben im Laufei , der., ü^iten eifabcen iiaben^i . Obgleiob e» 
fi^qn^ .ireia nninögUch ist ,ß^^ .^esa, wenigem QeobacbtoMiigen , ia 

e^fM^ ,Gebirg3tbeil^. yßn -^ «^nngem. Upofenge Yoll^Uuvdig 

si(J^e 3<^lii«se. in Betreff der Oesi^ht^ d^s^bj^ ^a .««ieb^ 
s^.^fiun ,icb 4f>^^ lucbt noihia,;di9,: obfl|n gegfb^ea ADfäbeutnogeoi 
mit anderen Thatsachen zu vereinigen, um wenigstens-.. fvi^e 
a^f« d^. derinßlige^ ii^n^)is$ dieses ^Cj^bir^iWlied^ , ge^riifidete 
2(tt^agimen^]lung dfir. wicbUg^P.4n. dieser Qc^yiieiiiung' von ijoit, 
g^lifonnenef^ :Besulti^te ^ versuchen, nndf^dab^. «ugteiclit. die 
Ffege in^cb.idftfn^gpQlogi^cjn fA]t^,.d^e^ti)$cbiabtei]^ eMMü^Qe-^ 
fl?fef5hjun&. W uutarY^erfciu . .:v^ rv. , . .»..ix t i. .. 
j^MinPie hiel^^vorliegeDdeö:^%^bicbten,,,:.wel^ iijfifsenUiph. Awt 
^pl)irgci angeboren « .sind, abg(9^en:.von 4^,$il4€;bt0ntbeile|9» 
^fifibe deu^(4) = al^ : Produkte. , ein^ &|etani(;>rpbc)$e d^r^. .e^w^ 
tf^^.. {Gesteine u. s, w. ^^cb ; erwiesen j'rr-.iü^^jps, kxy«^ 
tbe^ls . unkrysUUiQ^4 Zu .^^freA.g^fboren.^die GUj^a^eerscbiie-« 
fcc.^; ^die KfOWnger ,der eiiftw Zone deSi.:.TlwtfJcbw*?rgebieU|s, 
iw4, die^jn ;dw nber^tea Zone, a^etßnden Onfirzite* ^y^Aßüm 
c^^en Beeten i unkrystaUijuds^irächiefer : , viw dicbter .bf$! Jaw^ 
körniger Stmktiir auf, welche x. Tb. jorut dem. ki^ftallw^^cben 
^aike ,uad i^^erzUe ,in Wepbsellßgeraug , si^ befind^nv Der 
g9^e litnmeli&pbe oder. jkla^Usic^ Cbarakter def r^^tzti^reo deu^^ 
ie4i.enl^edefl^,,.«^^,,^iinentäxA^Snt^ ^ :.Jpiine,.«Ql<^e 



Bntstebiing wird bewiesen 6mth dAs Aüflffeten von ^ettetif\i^- 
ehen, die nicht nur an einigen urikrystalHnischen Scfaieferti, 
sondern auch an dem kristallinischen Kalkstrine beobachtet wer< 
den konnten, in vielen Schichten sich aber* währscbeinlicli no(^ 
der Beobachtung entzogen tiabeft.- Sind wir aber geiiöthigt 
för die Schiefer und krystaMinrischeili Kalksteine ^ eine sedihifeii^i- 
täre finlstehuhg anzunehn^en , so inuto • ein Gleiches auch' V(Kft 
den Qnarziten und deiri Gtivnmerscbiefef gelten, die wegen 
ihrer Verknüpfung mit diesen Sedimentgesteinen voti denselben 
durchaus nicht zu trennen sind. Wenn nun aber auch füi* dtm 
Glimnierschiefer notliwendigerweise eine sedimentäre Entstehung 
angenommen werden muss/ so fehlen für ihn wegen seines 
beschränkten Vorkommens sonst alle Beobachtungen, lirelche 
über die Art seiner kryslallinisehen Bildung irgendwie Auifischlass 
geben könnten. -^^ Anders i^ dies ba den Zügen von kry- 
stallimscbem Kalke. Diese mächtigen Ablagerungen werden* vod 
K^lksdii^fem umgeben, die einen grösseren Reichthum afn 
Thon, ausserdem iidch einer» : Gehalt an Quarz aufeuwei^eili 
haben» Ihre Einlagerung und die manichftiHigen Btegungeii, 
die sie erlitten haben, weisen dariauf hiit, dass sie sich noch 
zur Zeit der AuMchtung des Gebiiiges in eihem weniger festen 
Zustande befanden, als die meisten übrigen- Gesteifte dieses 
Gebietes. Bei der Auflagerutig der gewaltigen Sehichtenmassen 
war also bei ihnen die Möghchkeit eu einer ursprünglichen 
krystaUiniscfaen Bildung vortianden, während dtes^e bei den 
benachbarten Gesteinen wegen der schnelleren Veifdstigung imd 
des grösseren Reichthums an fi^mdartigen -■ ßestandtheilen uw- 
möglich war. -^^ BezügHch der Entst^ung des Quarzits fehlen 
mir alle Anhaltspunkte zur Bildung einer Ansicht über die Art 
der si^tnentären Entstehung desselben , so dass ich nur -auf 
Grund der sonst genaditen Beiobachtungen die AnsickH vieleir 
Geologen der Jelttzeit lAieilen kann i esi müsse der Natur mög- 
lieh gewesen sein Quärzk auf nassem Wege kryställinisch lia 
bilden. Ob fireilich die im Quarzschiefer vorkbmmendeh klei- 
nen Glimmerschüppchen hydatögen seien oder nicht, nmiss da- 
hin gestellt bleiben. J'' 
Bezüglich des Alters dieser Schichten wurde zeither an- 
genommen, dass auch diese Schiefer wie die in gleicherweise 
dem Gneisse anlagernden und mit Glimmerschiefer verknüpften 



Tbonsebiefer des oberen Erzgebirges als der Urschiefer - oder 
huroniscben ForiniUion zugehörig zu betrachten seien. In der 
vorhergegangenen Beschreibung habe ich es absichtlich vermie- 
den dies ab vollständig erwiesen anzuoebinen. Obgleich ich 
die Möglichkeit dieser Stellung schon wegen ihrer Verbindung 
niit GUmm^rschiefer nicht bezweifele , so habe ich es doch für 
geboten erachtet die Entscheidung darüber so lange zu ver- 
schieben, bis es gelungen sein wird die äquivalenten Bildungen 
in benachbarten Gebieten genau nachzuweisen und mit Hilfe 
der Kriterien, welche bei der Bestimmung des geologischen 
Alters von Schichtensystemen ausser der Rücksicht auf den 
petrographischeu Charakter noch Anwendung finden müssen, — 
ihr withres Alter su ermitteln. 

Die Aufrichtung der Schichten in diesem Gebiete scheint 
qair von einer der ältesten Hebungen des erzgebirgischen Gneiss- 
cebietes veranlasst worden lu sein , welche nach Vafestigung 
4er obersten Thonsi^ieferschichten und vor der Eruption des 
Blbgranits stattfind. Dabei scheint der Gneiss an den Schie- 
fMrschichten emporgieglitten gu sein, wobei er einen Theil der- 
selben mit emporriss, während andere Schichten ganz oder 
tbeilweise in der Tiefe zurück blieben Zu den letzteren dürf- 
ten die Glimmerschieferschichten zu rechnen sein ^ welche sonst 
so mächtig sind, während sie hier nur durch Bruchstücke 
einiger Schichten vertreten werden. Die Erupticmen von Por- 
phyr und Granit scheinen dazu beigetragen zu haben, dasSchie- 
lergebirge mit dem Gneisse zu verbinden^ so dass ersteres 
fortan alle die Hebungen und Senkungen . mit durchmachen 
musste , durch welche letzteres während der ffildung der fol- 
genden Formationen bald über, bald unter dem Spiegel des 
Oeeans sich betemd, in denen diese Neubildungen stattfanden. 
So kommt es, dass wir heute das Scfaiefergebirge tbeilweise 
von Resten derselben Formationen bedeckt finden, welche in 
den benachbarten Tbeilen auch den Gneiss überlagern, nämlich 
von einzelnen Gliedern der Dyas, Kreide und des Diluviums, 
über deren Auftreten zu berichten mir vielleicht ein anderes 
Mal vergönnt sein wird. 



1 . I ■ .' . • . • • I • ■ , . . I 



Von der Köttewitzmühle hin Mühlbacb. 




Von der Eul-Muble bis lam KäferhMel. 
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